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    Eine Axt, geschmiedet mit Magie, getauft mit Blut. Zwei Welten und eine Gefahr, die beide vernichten kann. Ist es Zufall oder Schicksal, dass die Waffe jetzt in Mondoria auftaucht?


    Tief in den Bergen versteckt, findet Olof Sigvaldsson eine Axt und wird gleich darauf von Dämonen angegriffen. Nur mit Hilfe seiner neuen Waffe kann er die Kreaturen besiegen. Anschließend macht sich der Nordmann auf die Suche nach jemandem, der das Geheimnis der Waffe lüften kann. Sein Weg führt ihn nach Tramor zu den „Schattensammlern“.


    


    Die „Schattensammler“ sind fünf ungewöhnliche Freunde, die ein nicht alltägliches Geschäft führen: sie ergründen die Geheimnisse von Artefakten. Ihre Arbeit ist selten langweilig und oft gefährlich. Der Goblin Snip besitzt die Fähigkeit, verborgene Magie zu entdecken. Mia ist eine fernöstliche Kämpferin mit katzengleichen Reflexen. Bardinius, der tollpatschige Zauberer, besitzt eine Vorliebe für alte Schriften und Kulturen. Der Ork Nogg, Snips ehemaliger Leibwächter, kämpft lieber als er spricht. Der fünfte im Team ist der nur taubengroße Feuerdrache Orbin, Bardinius bester Freund.


    


    Olofs Auftrag führt die Schattensammler weit in den Norden und darüber hinaus, denn die Axt entstammt einer fremden Welt. Verfolgt werden sie von Dämonen, die alles daran setzen, um die Waffe in ihre Gewalt zu bringen. Schnell merken sie: es geht nicht mehr nur um einen Auftrag, sondern um einen Kampf auf Leben und Tod …


    „Spannung, Action und Humor – da geht dir glatt der A… auf Grundeis.“ (Mondorian Weekly)


    „Höllisch gut!“ (Lucius Cifer, Dämonenexperte)
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    Prolog


    


    Fertig. Im Feuerschein der Esse begutachtete Einar der Schmied sein Werk. Vorsichtig, fast schon zärtlich wiegte er die große zweiblättrige Axt in den schwieligen Händen. Ein Meisterwerk. Sein Meisterwerk. Soviel stand fest. Über ein Jahr hatte er an der Axt gearbeitet. Allein für den Stahl der Klinge brauchte er mehr als sechs Monate. Sechsundsechzigmal war er gefaltet worden. Und bei jedem Faltvorgang hatte er genau drei Tropfen der sonderbaren Flüssigkeit hinzugegeben, die er von Aelfjur dem Mystiker bekommen hatte. So war ein Metall entstanden, wie er es zuvor nicht kannte: härter als alles, das er jemals in seiner Schmiede verarbeitet hatte, und zugleich geschmeidig, um auch beim stärksten Aufprall nicht zu brechen. Mit dieser Klinge konnte man Haare und Felsen spalten.


    Einars Blick blieb an der Verzierung auf den Axtblättern hängen. In aufwändiger Kleinstarbeit hatte er ein hochkomplexes Muster aus ineinander und miteinander verwobenen Linien in das harte Metall geätzt. Betrachtete man das Muster etwas länger, schien es zum Leben zu erwachen, zog den Betrachter ganz in seinen Bann – fast so, als wollte es ihm etwas Wichtiges mitteilen. Faszinierend! Mit einem energischen Kopfschütteln riss der Schmied seinen Blick los. Schließlich gab es ja noch mehr zu bewundern. Der Schaft zum Beispiel bestand aus dem Stoßzahn eines Mammut-Garvs. Selbst hier oben im Norden gab es nur noch sehr wenige. Und der, der zu jenem Zahn gehörte, war einst ein besonders prächtiges Exemplar. Einar hatte einen Großteil des Schafts mit feinsten Intarsien aus Gold, Silber und winzigen Edelsteinen verziert. Tausendfach reflektierten sie das flackernde Licht, das vom Feuer in der Esse ausging.


    Den Knauf der Waffe hatte er aus massivem Silber gefertigt. Weitgehend schmucklos. Dennoch stellte auch er etwas ganz Besonderes dar. Sein Geheimnis steckte nämlich im Inneren des Schafts. Dort befand sich ein rund dreißig Zentimeter langer Dorn, mit dem der Knauf in den Schaft eingelassen worden war. Auf Aelfjurs Geheiß hin, hatte Einar den Dorn so geschmiedet, dass in der Mitte ein Hohlraum blieb. Diesen füllte der Mystiker mit einer milchig-weißen Flüssigkeit. Wie er sie dort hinein bekommen hatte, wusste Einar nicht. Doch sie befand sich jetzt dort und erfüllte die Axt auch von innen her mit Magie. Am anderen Ende des Schaftes – da, wo er in den stählernen Kopf mündete – war auf jeder Seite ein Rubin angebracht. Blutig rot glommen die Edelsteine. Vorboten des Todes, den die Waffe zweifelsohne über alle Gegner ihres Trägers bringen würde.


    Noch ein letzter Blick voller Stolz auf die Axt, dann wickelte Einar sie in eine weiche Decke und legte sie wie ein Baby in seine Armbeuge. Kurz darauf stand er vor der Tür der Schmiede und atmete die kalte klare Nachtluft ein. Einen Augenblick brauchte es, bis er sich an die frische kühle Luft gewöhnt hatte – wie immer, wenn er aus der heißen stickigen Schmiede ins Freie trat. Für einen kleinen Moment schaute der Schmied nach oben in den Himmel. Zwischen den Wolken schimmerten vereinzelt Sterne hindurch. Es roch nach Schnee. Im Dorf schliefen längst alle, von den Wächtern auf den Türmen einmal abgesehen. Nur im Haus des Häuptlings brannte noch ein Feuer. Und genau dorthin zog es ihn.


    Als er die Tür des großen Rundhauses öffnete schlug ihm ein süßlicher Geruch entgegen. An einem Tisch saß Häuptling Lasse, vor sich eine Schale mit erlesenen Früchten. Eine echte Kostbarkeit jetzt im Winter. Sündhaft teuer. Lasse trug noch nicht lange die Häuptlingswürde im Stamm. Als Gunnar, ihr alter Häuptling, vor gut zwei Jahren tödlich bei der Jagd verunglückte, hatte Lasse gleich die Führung des Stammes beansprucht. Und keiner wagte es, sich ihm entgegenzustellen. Denn er war nicht nur ein großer und starker Mann, sondern auch ein hervorragender Kämpfer. Keiner wollte sich freiwillig mit ihm duellieren müssen. Und letzten Endes gab Lasse einen ordentlichen Anführer ab. Nicht so besonnen und weise wie sein Vorgänger. Aber er war ja auch noch jung. Da konnte er in Zukunft noch vieles lernen. Eine imposante Erscheinung brachte er auf jeden Fall schon einmal mit. Sein langes blondes Haar erstrahlte im Schein der Kerzen. Es wirkte auf den ersten Blick fast schon wie die Aura eines Heiligen. Um die breiten Schultern hatte er einen Umhang gelegt, gefertigt aus dem Pelz eines mächtigen Polarbären, den er eigenhändig erlegt haben sollte.


    Neben dem Häuptling saß Aelfjur der Mystiker und redete leise auf Lasse ein. Als die beiden den Schmied eintreten sahen, standen sie sofort auf und schauten voller Erwartung auf den Ankömmling. Artig verneigte Einar sich vor seinem Häuptling. Den Mystiker bedachte er mit einem kurzen Nicken. Er mochte den Mann nicht. Warum, das konnte er nicht einmal so richtig sagen. Irgendetwas hatte er an sich, das ihn frösteln ließ – selbst in seiner Schmiede. Aelfjur war ein hagerer Mann von unbestimmtem Alter. Einar schätzte ihn auf Mitte Vierzig. Aber sicher war er sich nicht. Die dünnen fettigen Haare hatte er zu einem Zopf nach hinten gebunden. Aus dem grauen Gesicht ragte eine überlange Nase. Mit seinen stahlblauen Augen schaute er die Menschen oft an, als wolle er sie damit durchbohren. Seitdem Lasse Häuptling war, hatte auch der Mystiker an Einfluss gewonnen. Kaum wich er von Lasses Seite; beriet ihn in allen Fragen. Ja, manche sagten hinter vorgehaltener Hand, dass Aelfjur der wirkliche Häuptling des Stammes sei.


    „Hast du es endlich vollendet!“ Der Satz aus dem Mund des Häuptlings war weniger eine Frage denn eine Feststellung. Freudig machte er einen Schritt auf den Schmied zu. Dieser packte bedächtig die Axt aus und reichte sie mit einer tiefen Verbeugung an Lasse weiter. Etwas zögerlich nahm das Stammesoberhaupt sie entgegen und hielt sie wie ein zerbrechliches Etwas in beiden Händen. Neugier, Ehrfurcht und auch ein bisschen Machthunger mischten sich in seinen Gesichtszügen. Vorsichtig schwang er die Waffe durch die Luft. Erst langsam, dann immer schneller. Er grinste. Er lächelte. Er lachte. Laut und wild. „Jaaa!“, rief er. „Wunderbar!“ Ohne erkennbare Erschöpfung beendete er nach einigen Minuten seinen martialischen Tanz. Aelfjur legte seine Hand von hinten auf die Schulter des Häuptlings. „Gib sie mir bitte für einen Moment.“ Etwas widerwillig reichte Lasse die Axt weiter.


    Mit seinen stechenden Augen musterte der Mystiker die Waffe genauestens. Seine Fingerkuppen strichen über den Stahl, den Schaft und die Edelsteine. Dabei murmelte er unablässig Worte, die Einar nicht verstehen konnte. Minuten später war er endlich fertig. Nahezu unerträgliche Spannung hing knisternd in der Luft. „Sie ist perfekt.“, bemerkte Aelfjur und hatte tatsächlich einen anerkennenden Blick für Einar übrig. Stolz machte sich in der Brust des Schmieds breit. Er hatte dieses Meisterwerk geschaffen. Er allein. Die Euphorie machte ihn regelrecht benommen. Nur undeutlich vernahm er die Worte des Häuptlings. „Schmied, ich danke dir aufrichtig. Du hast etwas Einmaliges erschaffen. Großes wird mit dieser Axt vollbracht werden. Das verspreche ich.“ Währenddessen griff er wieder nach der Axt und wirbelte sie noch ein paarmal herum. „Herr!“, unterbrach ihn da der Mystiker, „Eins ist noch notwendig, um die Kräfte der Waffe vollends zu wecken.“ Der Häuptling schaute Aelfjur fast flehentlich an. „Ist das wirklich nötig?“, fragte er ihn. „Sie muss Blut schmecken und ein Leben nehmen. Noch heute Nacht. Dann ist sie bereit.“ Bei diesen Worten nickte der Mystiker in Richtung auf den Schmied. Einar schüttelte mit dem Kopf. Das hatte er sicher nicht richtig verstanden. Irgendwie musste ihm das alles sehr zu Kopf gestiegen sein: die Freude, der Stolz, dazu das Räucherwerk hier im Raum. Gerade wollte er noch einmal nachfragen, da sah er Lasse auch schon mit der Axt ausholen. Sie beschrieb einen weiten Bogen durch die Luft und schoss dann zielstrebig auf Einars Hals zu. Mit weit aufgerissenem Mund und reiner Panik in den Augen stand der Schmied da. Warum nur? Warum?


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Der Tunnel wollte einfach nicht aufhören. Schier endlos führte das System aus engen und verwinkelten Gängen immer weiter und immer tiefer in den Berg hinein. Olof Sigvaldsson hatte mittlerweile jegliches Zeitgefühl verloren. Hatte er sich erst vor einer Stunde an den Abstieg gemacht oder war das schon viel länger her? Er konnte es beim besten Willen nicht sagen. Und wieder musste er sich bücken, um nicht mit dem Kopf gegen einen der uralten Stützbalken zu stoßen, die schräg aus den Wänden ragten. Mit seinen fast zwei Metern Körpergröße und den breiten Schultern war er nicht für solche engen und niedrigen Gänge gemacht. Das hier eignete sich besser für Zwerge oder Gnome.


    Die Hitze staute sich unter der Erde, stickige Luft erschwerte das Atmen. Schweiß lief dem jungen Mann unablässig über das bärtige Gesicht. Seine langen blonden Haare fühlten sich klitschnass an. ‚Wie schön wäre jetzt eine frische Brise!‘, dachte er sehnsüchtig und stellte sich den kühlen Wind vor, der einen Berghang herabfährt und über sein Gesicht streicht. Mit der Fackel leuchtete er den Weg vor sich aus. Einige Meter vor ihm schien der Gang auf einen anderen zu treffen. ‚Na, wunderbar!‘ Schritt für Schritt stapfte er vorwärts. Dann erreichte er den quer verlaufenden Gang. ‚Rechts oder links?‘, das war nun wieder einmal die Frage. Intuitiv wandte er sich zu seiner Linken. Doch bevor er weiterging brachte er mit einem Stück Kreide ein Zeichen an der Wand an. Schließlich wollte er später auch wieder herausfinden aus diesem unsäglichen Labyrinth.


    Je länger es dauerte, desto mehr Zeit bot sich dem Nordmann zum Nachdenken und Grübeln. Die Karte, die er im Nachlass seines Großvaters gefunden hatte, hatte lediglich auf ein Grab hingewiesen und Hoffnung auf einige wertvolle Grabbeigaben bei ihm geweckt. Auf einen geheimen Tunnel und verzweigte Gänge deutete auf der Karte definitiv nichts hin. Und wäre da nicht dieser kleine und unscheinbare Spalt in der Wand gewesen, in den er dann unbedingt sein Schwert stecken musste… ‚Verdammte Neugier!‘ Andererseits hoffte er inständig darauf, doch noch zu seinem Schatz zu kommen. Und sei’s nur ein kleiner. Ansonsten musste er mit leeren Händen nach Hause zurückkehren und das Gezeter seiner Frau über sich erklären lassen. ‚Ich hab’s dir ja gleich gesagt, aber du wolltest nicht auf mich hören.‘ Vor seinem geistigen Auge sah und hörte er Mathilde mit ihrer schrillen Stimme auf ihn einreden. Ein kurzer Schauer lief ihm über den Rücken. Nein, das wollte er auf gar keinen Fall. Nicht schon wieder! Energisch marschierte er weiter.


    Vor ihm verengte der Gang sich jetzt ein wenig. Einzelne Felsen waren aus der Wand gebrochen und versperrten den Weg. Doch nicht so weit, dass sich nicht auch ein kräftiger Typ wie er daran vorbeiquetschen konnte. Dennoch hielt er kurz inne. ‚Wie stabil ist das hier alles eigentlich?‘, fragte er sich ‚Wie lange können die alten, morschen Balken das Gewicht des Steins noch tragen?‘. Hastig schob er den Gedanken beiseite. Es machte wenig Sinn, über so etwas zu spekulieren. Langsam schob er sich an den herabgestürzten Felsen vorbei. Dahinter weitete sich der Gang schon bald wieder auf die gewohnte Breite. Und weiter geht’s! Da blitzte es plötzlich für Sekundenbruchteile auf. Nicht so hell wie bei einem Blitz, den die Götter im Gewitter vom Himmel schleudern. Dennoch spürte er es ganz deutlich. Seine Arme und Beine kribbelten für einen Moment. Sorgenvoll schaute er sich um. ‚Was war das?‘ Doch es geschah nichts weiter. Vorsichtig leuchtete Olof Sigvaldsson die Wände des Ganges ab. Gab es dort vielleicht etwas zu entdecken? Eine Falle oder so etwas? Aber so sehr er auch suchte, er fand nur nackten Fels. Irritiert schüttelte er mit dem Kopf. Sollte er sich das ganze am Ende nur eingebildet haben? Eine Reaktion seines Verstandes auf die Hitze und die Anstrengung? Fast sah er sich geneigt, dieser Möglichkeit zu folgen. Aber auch nur fast.


    Nach einer weiteren kleinen Ewigkeit erreichte er dann endlich das Ende des Ganges. Und diesmal befand sich dort eine Tür. Kein weiterer Gang oder eine Treppe. Nein, eine echte Tür aus metallbeschlagenem Holz. Und sie wirkte erstaunlich stabil – bedachte man, wie viele Jahrzehnte oder auch Jahrhunderte sie vermutlich schon auf dem Buckel hatte. Das schwere Eichenholz war im Laufe der Zeit fast schwarz geworden. Die Metallbeschläge hatten ebenfalls eine dunkle Färbung angenommen. Doch von Rost nicht die geringste Spur. Merkwürdig! Langsam streckte der Nordmann die Hand nach der schweren Klinke aus und legte sie fast andächtig darauf. Ohne Mühe und ohne das kleinste Geräusch ließ sie sich herunter drücken. Leicht nervös atmete er noch einmal durch und zog dann die Tür zu sich hin auf.


    Voller Staunen blickte Olof auf das, was sich dahinter verbarg: ein achteckiger Raum erstreckte sich vor ihm mit einer Seitenlänge von vielleicht sechs Metern. Die Decke schien recht hoch zu sein; denn sie verschwand kurzerhand in der Dunkelheit. Die Wände waren, soweit er es überblicken konnte, kunstvoll bemalt. Drachenschiffe ließen sich darauf erkennen. Menschen, die in einer schneebedeckten Landschaft miteinander kämpften. Inmitten des Raumes befand sich ein längliches Podest aus hellem Stein. Darauf lag ein vollständig gerüstetes Skelett. Auch jetzt sah die Rüstung noch prächtig und kostbar aus. Besetzt mit Edelsteinen und filigranen Verzierungen. Doch am meisten faszinierte ihn die gewaltige Axt, die in den Händen des Toten lag. So eine prächtige Waffe hatte er seinen Lebtag noch nie gesehen. Rund um das Podest standen und lagen jede Menge wertvolle Dinge: Truhen, kleine Statuen, Waffen – auch Ackergeräte. Offenkundig handelte es sich um allerlei Grabbeigaben. Olof jubelte innerlich. Hatte er also doch noch seinen Schatz gefunden!


    Doch der Jubel blieb ihm auf halbem Weg im Halse stecken, als er das leuchtende Etwas auf der anderen Seite des Raumes entdeckte. Eigentlich leuchtete es nicht so richtig. Es glomm eher gespenstisch. Ein milchig grünes waberndes Licht, zwei Meter hoch und einen Meter breit. Und aus diesem Licht traten gerade drei Gestalten, die ihm das kalte Grausen in den Nacken trieben. Sie waren etwa so groß wie ein Mensch, ihre nackte Haut mit rötlichen Schuppen bedeckt. Metallisch glänzten sie im Fackelschein. Anstelle eines Gesichts trugen sie eine bizarre Grimasse. Ein breites Maul mit langen spitzen Zähnen nahm die gesamte Breite des massigen Kopfes ein. Darüber befand sich ein einzelnes großes Auge mit einer gelblichen Pupille. Ansonsten war der Kopf kahl und glatt. Keine Haare, keine sichtbaren Ohren, nicht mal eine Nase. Die muskulösen Arme gingen über in gewaltige Klauen. Was für eine Kraft musste darin stecken! Auch die kurzen Beine wiesen eine kräftige Muskulatur auf. Nicht unbedingt für den Sprint geeignet, aber ideal, um Gegner anzuspringen und im Kampf beharrlich nachzusetzen. Vielleicht konnten sie damit auch hart zutreten.


    Olof schluckte. ‚Dämonen!‘, schoss es ihm durch den Kopf. Was anderes hätte das schon sein können? Intuitiv flehte er im Stillen zu den zahlreichen Göttern seines Volkes. Mochten sie ihm Beistand schicken – oder ihm zumindest ein schnelles Ende bescheren. Mit der rechten Hand zog er zitternd sein Schwert – bereit für sein vermeintlich letztes Gefecht.


    Kaum waren die drei Dämonen erschienen, da stapften sie auch schon direkt auf das Podest mit dem toten Krieger zu. Doch noch bevor sie es erreichten entdeckten sie Olof – was zugegebenermaßen auch keine Kunst darstellte; denn der Nordmann trug noch immer die Fackel in seiner linken Hand. Mit gefletschten Zähnen sprangen sie locker über das Podest hinweg und hielten direkt auf ihn zu. Ein unangenehmer Geruch begleitete sie und wehte Olof direkt in die Nase. Es roch ein bisschen nach Verwesung, ein bisschen nach Schwefel, und noch etwas anderes kam hinzu, das er gerade nicht identifizieren konnte. Alles in allem absolut eklig! Sekunden später sauste die erste Klaue auf ihn nieder. Instinktiv riss er sein Schwert hoch, um den Angreifer zu parieren. Der Aufprall der Klaue riss ihm fast die Waffe aus der Hand. Was für eine Kraft hatten diese Biester bloß! Flink duckte er sich unter einem weiteren Schlag hindurch und hieb mit dem Schwert nach einer der Kreaturen. Er traf sie mitten in der Brust. Doch sein Schwert drang kaum durch die schuppige Haut und hinterließ nur einen schwachen Kratzer. Einen menschlichen Gegner hätte er mit solch einem Hieb ohne weiteres getötet oder zumindest schwer verletzt. Doch es blieb ihm nicht viel Zeit, sich darüber weitere Gedanken zu machen. Erneut drangen die Dämonen auf ihn ein. Wieder konnte er einen Schlag mit dem Schwert abwehren und sich in Sicherheit bringen. Beim nächsten Mal war der Gegner klüger. Er zielte direkt auf das Schwert und umklammerte die Schneide mit seiner scherenartigen Klaue. Wie in einem Schraubstock saß sie fest. Ein Ruck mit dem Arm, und Olof stand ohne Waffe da. Lässig schleuderte der Dämon das Schwert in eine entlegene Ecke. Mit einem hellen Klirren schlug sie auf dem Boden auf und verschwand in der Dunkelheit. Panik machte sich in Olofs Augen breit. Im nächsten Moment traf ihn eine Klaue seitlich am Brustkorb. Zum Glück nur mit der flachen Seite. Doch die Wucht reichte aus, um ihm die Luft aus den Lungen zu pressen und ihn durch den halben Raum zu schleudern. Hart krachte er direkt bei dem Podest auf den Boden und prallte mit der Schulter dagegen. Die herumstehenden Grabbeigaben kegelten wild durcheinander. So manche Kostbarkeit zerbrach einfach. Langsam und bedächtig setzten sich die höllischen Kreaturen in Bewegung. Mit bösen Blicken fixierten sie ihn, während sie immer näher kamen. Endlich bekam Olof wieder ein wenig Luft. Seine Lungen weiteten sich. Mit der Hand griff er an das Podest und zog sich mühsam daran hoch. Alles in ihm schmerzte. Da berührte er zufällig auch die prächtige Axt, die da in den Händen des Toten ruhte. Ein durchaus erfrischendes Kribbeln schoss von der Axt durch seine Finger in den Arm hinein. Er zuckte zusammen. Schlagartig nahmen die Schmerzen ab. Er fühlte sich besser. Ohne darüber nachzudenken, packte er die Axt und schwang sie mit beiden Händen durch die Luft. Sie fühlte sich viel leichter an, als sie aussah. „Kommt doch her, ihr Hundesöhne!“, schrie er den Dämonen entgegen, wohl wissend, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Und die Missgeburten ließen sich nicht zweimal auffordern. Mit geifernden Mäulern sprangen sie auf den Nordmann zu. Der ließ die Axt weit kreisen und traf den ersten Dämonen direkt am Hals. Die Axt glitt durch die geschuppte Kehle wie ein heißes Messer durch Butter und trennte den Kopf sauber vom Rumpf. Gelbliches Blut spritzte in alle Richtungen. Der Kopf krachte mit einem dezenten „Platsch“ gegen eine nahe gelegene Wand. Nur der kopflose Rumpf setzte seine Bewegung noch für eine Sekunde fort und bewegte sich auf Olof zu. Schnell trat der Nordmann einen Schritt zur Seite. Da brach das Ungetüm auch schon zusammen.


    Die anderen beiden Dämonen hielten für einen Moment inne. Der überraschende Tod ihres Gefährten irritierte sie. Doch ihre Verwirrung hielt nicht lange an. Mit wutverzerrten Gesichtern – zumindest deutete Olof ihren Gesichtsausdruck so – hackten sie in schneller Folge mit ihren Klauen nach dem Nordmann, der die Angriffe mit der schweren Axt abwehrte, so gut er es konnte. Dennoch ließ es sich nicht vermeiden, dass er den einen oder anderen leichten Treffer einsteckte. Aus mehreren Wunden blutete er bereits. Und er merkte, wie mit dem Blut auch seine Kräfte rapide schwanden. Es musste eine Entscheidung her – und zwar schnell.


    Entschlossen machte er weiten einen Satz nach hinten und holte noch in der Rückwärtsbewegung zu einem gewaltigen Hieb aus. Seine ganze verbliebene Kraft legte er in den bevorstehenden Schlag hinein. Die Axt beschrieb einen weiten Bogen, während die Dämonen nachrückten. Und genau das wurde zu ihrem Verhängnis. Krachend schlug die Axt in die Brust des ersten Dämons ein und riss sie ihm in voller Breite auf. Gedärme und Blut quollen heraus. Es stank erbärmlich. Die Höllenbrut stieß spitze, unmenschliche Schreie aus, während sie schlaff zu Boden sackte. Doch die Axt hatte noch mehr Blutdurst. Ihr Schwung war nur minimal gebremst worden und trieb die scharfe Schneide weiter – direkt in den Unterleib des letzten verbliebenen Gegners. Es knirschte und knackte auf unappetitliche Weise. Ungläubig schaute die Bestie den Nordmann an, während das Blut aus der Wunde sickerte. Einen Moment zögerte das Unwesen. Dann sprang es ruckartig nach hinten. Die Schneide der Axt löste sich mit einem schmatzenden Geräusch aus seinem Leib. Augenblicklich wandte der Dämon sich um und stürmte auf das Portal zu, durch das er mit den anderen beiden gekommen war.


    Der Nordmann hatte mit diesem Manöver nicht gerechnet und sah sich völlig überrumpelt. Dämonen, die die Flucht ergreifen – wo gab’s denn so was? Schnaufend machte er sich an die Verfolgung. Doch zu spät. Der Dämon tauchte gerade in das milchig-grüne Licht und verschwand darin. Olof Sigvaldsson stand schweißgebadet und keuchend da und schaute sich sorgenvoll in alle Richtungen um. Das grüne Licht pulsierte immer noch langsam vor sich hin. ‚Was, wenn noch mehr von diesen Bestien heraustreten würden? Wenn der Flüchtling Verstärkung holt?‘ Der Nordmann besaß keine Kraft mehr, um es mit weiteren von ihnen aufzunehmen. Sein ganzer Körper schmerzte, der Blutverlust schwächte ihn zusehends. Hastig griff er sich einige der herumliegenden Schmuckstücke, Münzen und Edelsteine und stopfte sie sich in seine Taschen. Dann schulterte er seine neue Axt und verließ den Raum so schnell er nur konnte.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    „Waaaas?“ Augenblicklich gingen alle anwesenden Diener in Deckung und zogen die Köpfe ein. Der Schrei der Empörung tobte wie ein Orkan durch die gewaltige Halle, wurde prompt von den Wänden zurückgeworfen und ließ den Boden regelrecht erzittern. Nur der bedauernswerte K’ai-Dämon hatte keine Chance, sich in Sicherheit zu bringen. Zrr’Gan’Drhu hielt ihn mit seiner mächtigen Hand an Rücken und Kopf gepackt, so dass er darin festsaß wie in einem Schraubstock. Die dolchartigen Klauen bewegten sich bedrohlich nahe vor seinem Gesicht hin und her, so dass der K’ai es kaum wagte zu atmen.


    Der Dämonenlord war sauer. Richtig sauer. Sein massiger Körper bebte wie ein Vulkan, der unmittelbar vor dem Ausbruch stand. Wäre die Situation nicht so bedrohlich gewesen, hätte sie die anwesenden niederen Dämonen mit Sicherheit fasziniert. Dennoch konnten sie nicht umhin, zumindest mit einem Auge ihren Herrn und Meister zu beobachten. Der gut vier Meter große Dämon mit seinem muskulösen Körper und seiner rötlichbraunen Färbung bot einen imposanten Anblick. Kraft und Energie pur. Dazu die blitzweißen und messerscharfen Reißzähne, die aus den Mundwinkeln des auf bizarre Weise durchaus schönen Gesichtes ragten und selbst schwere Rüstungen ohne weiteres knacken konnten. Aus dem Kopf wuchsen seitlich zwei gewaltige Hörner. Und schließlich erstreckten sich von seinem Rücken aus zwei fledermausartige Flügel in die Höhe, die dem Dämonenlord einen Hauch von Majestät verliehen – obwohl er sie im Moment noch nicht einmal entfaltet hatte. Aber jeder hier kannte diesen Anblick nur zu gut und erschauderte dabei vor innerlicher Bewunderung. Um den Hals trug Zrr’Gan’Drhu, der unter anderem auch als Seelenverschlinger bekannt war, eine schwere goldene Kette, an der ein menschenhandgroßer Anhänger in Form einer magischen Rune baumelte. Ansonsten trug er nichts. Seine schuppige Haut war für ihn Rüstung und Kleidung zugleich.


    „Sag das nochmal!“, fuhr er die bemitleidenswerte Kreatur in seiner Pranke lauthals an, während er ihm einen Blick aus den bernsteinfarbenen Augen zuwarf, der nichts Gutes verhieß. Aus dem Mund quoll sein schlechter Atem wie eine Wolke der Pestilenz. Mit jedem Wort hüllte sie den K’ai-Dämonen mehr ein, und sie stank so erbärmlich, dass es selbst einem gestandenen Dämonen den Magen umdrehte. Aus der Wunde im Unterleib des K’ai sickerte ein dünner Strom gelblichen Blutes. Es schmerzte furchtbar. Doch stellte das jetzt nicht sein größtes Problem dar. Sein eines Auge hatte er weit aufgerissen und blickte damit voller Furcht auf den schier übermächtigen Dämonenlord.


    „O großer Herr, unermesslicher Meister, Quelle allen Übels!“, versuchte er sich in wild aneinandergereihten Schmeicheleien. Doch der erbarmungslose Blick von Zrr’Gan’Drhu stoppte seinen Wortschwall schlagartig. Schnell schluckte er die Angst herunter, die ihm die Kehle emporstieg. „Da war…ein Mensch, …hoher Herr“, brachte er nun mühsam hervor, „ein Nordmann…Er hat uns überrascht…uns überrumpelt…die Axt geraubt…meine Brüder getötet…“ Zrr’Gan’Drhu stieß ein dumpfes Grollen hervor und bewegte seine Klauen nervös. „Ein einzelner Mensch? Gegen drei Dämonen?“, fragte er ungläubig. Der K’ai nickte vorsichtig. „Ihr elenden Schwächlinge. Ihr habt auf der ganzen Linie versagt!“, schrie er den K’ai an. Die anderen Dämonen, die inzwischen ihre Köpfe leicht angehoben hatten, um die Szene besser beobachten zu können, gingen sofort wieder in Deckung. „Deine Brüder sind wenigstens ehrenvoll im Kampf gestorben. Aber du bist feige geflohen, du elender Wicht.“ Der K’ai musste zugeben, dass das zumindest eine mögliche Sicht der Dinge war. „Seht doch, Herr“, versuchte er den Kopf doch noch im letzten Moment aus der Schlinge zu ziehen, „ich wollte euch um jeden Preis die wichtige Botschaft überbringen. Was hätte es denn geholfen, wenn ich auch noch gestorben wäre?“ Mit einem schiefen Grinsen schaute er seinen Meister von unten her an.


    Für einen kurzen Moment wurde es mucksmäuschenstill in der riesigen Halle. Dann verzogen sich die Mundwinkel Zrr’Gan’Drhus ganz leicht nach oben. Erleichterung machte sich im K’ai breit. Hatte er es tatsächlich geschafft, den Zorn seines unberechenbaren Meisters abzuwenden und ihn gnädig zu stimmen? „Du hast Recht.“, sagte dieser mit einer ruhigen, säuselnden Stimme, „Welchen Sinn hätte es schon gemacht, wenn du dort gestorben wärst? Das hätte mir jetzt den ganzen Spaß verdorben.“ Bei diesen Worten blitzten seine Augen auf und er ballte langsam seine Hand zur Faust. Ganz langsam. Der Druck auf den Oberkörper und vor allem den überdimensionierten Kopf des K’ai nahm immer mehr zu. Es knirschte und knackte, als die ersten Knochen brachen. Schmerzensschreie hallten durch den Raum. Der Dämonenfürst lachte derweil. Ein tiefes angsteinflößendes Lachen, das alle Schreie übertönte. Brutal und völlig humorlos. Dann endlich zersprang der Kopf seines Opfers wie eine überreife Melone. Blut, Schleim und ein wenig Gehirnmasse spritzen durch die Luft und besudelten den Fußboden. Hastig sprangen einige der niederen Dämonen auf, griffen nach Tüchern und machten sich daran, die Sauerei wegzuwischen. Zrr’Gan’Drhu mochte keinen Dreck.


    Mit einer abfälligen Handbewegung schleuderte er die Überreste des K’ai in eine Ecke und wischte sich die Hand sorgfältig an einem Tuch ab, das ihm einer seiner Diener zitternd reichte. „Holt mir die Jäger!“, befahl der Seelenverschlinger. Augenblicklich kam Bewegung in die Szene. Mehrere Dämonen schwärmten aus in die umliegenden Bereiche des Palastes. Keine zwei Minuten später standen drei Jäger vor Zrr’Gan’Drhu. Große schlanke Dämonen mit langen Gliedmaßen, die in spitze nadelförmige Krallen ausliefen. Ihre glatte Haut schimmerte in einem hellen Blauton. Sie besaßen keine Schuppen oder Hornplatten, die ihnen eine nennenswerte Rüstung boten. Aber das machten sie mit Tempo und Geschicklichkeit wieder wett. Der längliche und haarlose Kopf wies drei Augenpaare auf, die übereinander angeordnet waren. Dort, wo bei anderen Nase und Ohren saßen, hatten die Wesen einfache Öffnungen im Kopf, die sie mit Hautlappen verschließen konnten. Auf dem Rücken zeichneten sich zusammengefaltete Schwingen ab.


    Die drei Jäger verneigten sich tief und elegant vor Zrr’Gan’Drhu. „Zu Diensten!“, sagte der vordere der drei mit einer schnarrenden Stimme. Mit stolzem Blick und voller Tatendrang schaute er den Dämonenfürsten an. Der ließ sich wortlos auf seinem mächtigen Steinthron nieder. Dann winkte er den Sprecher der drei Jäger mit einer lasziven Bewegung seiner Finger näher zu sich heran. Ohne zu zögern trat der schlanke Dämon auf seinen massigen Meister zu. Erst wenige Zentimeter vor dem Thron blieb er stehen. Von Sorge oder gar Angst nicht die geringste Spur. Bedächtig beugte Zrr’Gan’Drhu seinen Oberkörper vor und brachte seinen Kopf auf Augenhöhe mit dem Sucher. Seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten im Schein der Fackeln. Dann herrschte Schweigen. Doch irgendetwas geschah zwischen den beiden. Eine lautlose Verbindung – eine Form der Kommunikation, die sich allen anderen Anwesenden entzog.


    „Das ist euer Auftrag.“, durchbrach der Dämonenfürst schließlich die Stille, „Und nun geht!“ Der Jäger nickte leicht mit dem Kopf. Dann verbeugte er sich erneut, drehte sich auf der Stelle um und entschwand mit seinen Brüdern in Richtung einer Dachterrasse, die sich unmittelbar an die große Halle anschloss. Noch bevor sie die Tür dorthin erreichten entfalteten sie mit einem raschelnden Geräusch ihre mächtigen Schwingen. Augenblicklich veränderten ihre Gestalten die Farbe. Sie wurden durchscheinend, fast durchsichtig. Nur ein blauer Schimmer zeigte noch ihre Konturen an. Nun waren sie bereit. Die Jagd konnte beginnen.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Noch immer konnte Olof Sigvaldsson nicht so richtig fassen, was ihm da vor zwei Tagen widerfahren war. Dämonen! Echte Dämonen! Er betrachtete sich bestimmt nicht als ängstlichen Menschen. Im Gegenteil, er war ein stolzer Krieger, ein Kämpfer. Schon vielen Gegnern hatte er sich tapfer gestellt und sie alle besiegt – Menschen und Monster. Doch mit Dämonen hatte er es noch niemals zuvor zu tun gehabt. Natürlich kannte er viele Geschichten über diese Kreaturen. Abends am Lagerfeuer wurden sie erzählt. Und so manches Kind konnte danach schlecht schlafen. Aber er kannte niemanden persönlich, der schon einmal einen echten Dämonen gesehen hatte – und jetzt gleich drei davon! Es schüttelte ihn innerlich, als er an den Anblick der Bestien dachte, an den Kampf, das Blut, die Eingeweide, den Gestank! Und er spürte nach wie vor die Fleischwunden, die sie ihm beigebracht hatten. Zum Glück war er nicht ernsthaft verletzt worden. Die Götter mussten mit ihm gewesen sein. Und hätte er nicht diese Axt erwischt…gar nicht auszudenken!


    Die Axt. Mit einem dankbaren und zugleich ehrfürchtigen Blick betrachtete er die imposante Waffe, die nun vor ihm auf dem Tisch lag. Hier im Zimmer des Gasthofs, das er sich gemietet hatte, konnte er sie offen betrachten. In der Öffentlichkeit verhüllte er sie lieber. Solch eine kostbare Waffe lockte leicht Gesindel und anderen Abschaum an. Und das konnte zu allerhand Ärger führen. Ganz vorsichtig ließ er seinen Zeigefinger seitlich über die Schneide gleiten. Sie war perfekt geschliffen – schärfer als alles, was er bislang kannte. Selbst nach so langer Zeit und nach dem Gefecht mit den Dämonen wirkte sie wie neu. Keine Scharte, nicht einmal der kleinste Kratzer. Dazu die kunstvollen Verzierungen und die beiden perfekten Rubine. Für sich allein genommen, stellten die schon ein kleines Vermögen wert. Ein echtes Meisterwerk. Nicht nur, was das Äußere anbetraf. Diese Axt war etwas ganz Besonderes. Das Kribbeln in seinen Fingern, das sich immer einstellte, wenn er sie ergriff – die Leichtigkeit, mit der sie sich führen ließ trotz ihrer stattlichen Größe – und die Art und Weise, wie sie selbst durch die harten Dämonenschuppen schnitt: Sein Instinkt sagte ihm, dass sie außergewöhnliche Kräfte besaß. Fragte sich nur, welche.


    Nun konnte er seinem Großvater wirklich dankbar sein für das Erbe, das er zwischenzeitig schon so sehr verflucht hatte. In einer kleinen alten Truhe hatte er das Pergament gefunden. Zwischen Büchern und anderen Papieren. Jede Menge wertloses Zeug. Doch die Karte hatte ihn sofort angesprochen. Sicher, es hätte sich auch um eine falsche Karte handeln können, um einen Scherz, den jemand sich vor langer Zeit einmal erlaubt hatte. Aber gerade das weckte seine Neugier. Was wäre, wenn…?


    Und so hatte er sich auf den Weg gemacht. Seine Frau zeigte sich alles andere als begeistert davon. „Immer diese sinnlosen Beutezüge. Warum suchst du dir keine anständige Arbeit?“, zeterte sie. Doch er hatte seine Entscheidung längst getroffen. Also segelte er mit dem Schiff nach Süden und erreichte schließlich das nördliche Festland, um nach der Steilküste auf der Karte zu suchen. Mit großer Erleichterung stellte er fest, dass es sie tatsächlich gab. Ein gutes Zeichen! Und als er schließlich – nach mehreren Tagen der Suche – den Höhleneingang fand, da gab es kein Halten mehr für ihn. Umso größer war die Enttäuschung, als er feststellen musste, dass das Grab offenbar schon vor langer Zeit verwüstet und geplündert worden war. Jemand anderes war schneller gewesen. Tolle Schatzkarte!


    Doch dann steckte er aus reiner Neugier – oder war es Eingebung? – sein Schwert in die schmale Öffnung in der Wand. Sie glitt zur Seite und offenbarte den Gang dahinter. Ob sein Großvater wohl gewusst hatte, welches große Geheimnis die Karte tatsächlich barg? Er konnte es sich kaum vorstellen. So etwas hätte er selbst sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausmalen können.


    Wieder kehrte sein Blick zurück zu der Axt. „Welches Geheimnis trägst du in dir?“, fragte er sie flehentlich - mit fast schon zärtlicher Stimme, „Wie kann ich es dir nur entlocken?“ Aber die Axt blieb stumm und behielt ihr Geheimnis eisern für sich. Mit einem langgezogenen Seufzer riss er den Blick von der Waffe los und hüllte sie wieder in ihr Tuch. ‚Wer kann mir da nur weiterhelfen?‘, fragte er sich, ‚Ich bin Kämpfer und kein Mystiker.‘ Dann schob er die Axt unter das Bett und legte sich schlafen.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Ein typischer Tag in Tramor. Die Herbstsonne tauchte die Stadt in ein goldenes Licht. Es war warm, aber nicht heiß. Nur nachts kühlte es in diesem trockenen Klima schon empfindlich ab. Da zogen sich die Bewohner lieber in ihre Häuser zurück und entfachten ihre Kamine. Doch sobald die Sonne am Himmel stand, füllten sich die Straßen, und es herrschte ein buntes geschäftiges Treiben. Über die Marktplätze und durch die Geschäftsstraßen schoben sich die Leute in großer Zahl: Menschen, aber auch Angehörige der verschiedensten anderen Rassen. In Tramor lebten sie weitgehend friedlich miteinander. Das war eines der Grundprinzipien dieser einzigartigen Stadt. Und für die Einhaltung dieses Prinzips sorgten die Wächter, die unablässig durch die Stadt patrouillierten. Manchmal tauchten sie auch einfach aus dem Nichts auf, wenn sie benötigt wurden. Sie waren allgegenwärtig und wurden von jedem Bewohner respektiert – vielleicht sogar gefürchtet. Deshalb legte sich auch kaum jemand mit ihnen an. Die wildesten Gerüchte kursierten über sie: Sie seien Geister, magische Wesen oder was auch immer! So genau wusste es niemand. Ihre Gesichter hatte keiner je gesehen. Sie steckten hinter den geschlossenen Helmen, die in Form eines Löwenkopfes gefertigt waren. In ihren leuchtend roten Schuppenpanzern konnte man sie bereits von weitem ausmachen. Hinzu kam die Tatsache, dass es ihnen als einzigen erlaubt war, in der Stadt Waffen zu tragen. Und mit ihren geschwungenen Hellebarden wussten sie außerordentlich gut umzugehen. Das hatte der eine oder andere schon leidvoll erfahren müssen.


    An den Marktständen und in den zahllosen Geschäften wurde anständig gehandelt und gefeilscht. Jeder wollte das Beste für sich herausholen. Vielleicht sogar noch ein bisschen mehr. Dementsprechend laut und hektisch ging es zu. Ein wildes Stimmengewirr, das wunderbar zu der Vielfalt an Gerüchen passte. Die unterschiedlichsten Speisen und Gewürze lagen oder standen auf den Tischen oder in kostbaren Gefäßen, je nachdem wie wertvoll die Ware war. Einige Speisen wurden auch direkt in großen Töpfen nach Wunsch der Kunden zubereitet. Salz, Pfeffer, Sternanis, Petersilie, Basilikum, gesellten sich zu Fleischspießen und scharfgebratenem Gemüse. Dazu der Brandgeruch der Essen in den Schmieden und die Ausdünstungen der Tiere, die ebenfalls zum Verkauf angeboten wurden. Bunt, wild und leidenschaftlich – so präsentierte sich Tramor.


    Mitten in diesem Gewusel befand sich auch das Haus der Schattensammler. Früher hatte es mal einem Alchemisten gehört, der hier Tränke, Talismane und Salben herstellte und verkaufte. Doch dann hatten Snip, Mia und Bardinius ihm das Haus abgekauft und dort ihr eigenes Geschäft etabliert. Das Haus an sich wirkte eher unscheinbar. Nicht so bunt und grell wie manch andere Geschäfte, die damit die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich ziehen wollten. Aber das hatten die Schattensammler nicht nötig. Wer zu ihnen kam, der wusste, was und wohin er wollte. Laufkundschaft gab es bei ihnen so gut wie nicht. Dennoch fiel das leuchtend rote Schild mit dem Firmen-Slogan weithin ins Auge. ‚Die Schattensammler – Wir machen Unmögliches möglich!‘ stand dort in großen Buchstaben zu lesen. Und dieses Motto war in der Tat Programm.


    Im Inneren des Hauses saßen gerade Snip und Mia an einem Tisch und schauten sich in Ruhe einige Gegenstände näher an. Ihnen gegenüber saß ein älterer Mann mit leicht angegrautem Haar. Seine gepflegte, aber nicht luxuriöse Kleidung zeigte, dass er vermutlich zum Mittelstand gehörte. Wie so viele andere Kunden auch hatte er von den besonderen Gaben der Schattensammler gehört. Und nun brachte er einige Erbstücke zu ihnen, um deren möglichen Wert einschätzen zu lassen. Vielleicht befand sich ja etwas Magisches darunter, das sich gut versilbern ließ. Die Hoffnung auf eine wertvolle Entdeckung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Als er vor einer halben Stunde das Gebäude betreten hatte, nahm ihn ein breitschultriger Ork in Empfang. Auch in Tramor ein eher seltener Anblick. Und selbst, wenn dieser Ork natürlich keine Waffen trug, so ganz geheuer war es ihm dabei nicht. ‚Diese Burschen sind roh und gefährlich!‘ Vom Hörensagen wusste er bereits, dass die Schattensammler nicht alles Menschen waren. Und so ließ er die Dinge wohl oder übel einfach auf sich zukommen. „Mein Name ist Nogg. Was ist euer Anliegen?“, begrüßte der Ork den Gast. „Ich habe da ein paar Erbstücke, die ich gerne den Schattensammlern zeigen möchte.“, gab der Mann zurück und wies dabei auf eine Tasche, die er in seiner Hand hielt. Nogg nickte. „Dann folgt mir bitte!“, sagte er und stapfte, ohne zu warten, los. Nach kurzem Weg brachte er den Mann in ein Büro und bot ihm einen Platz an. Dann verließ er kurzer Hand den Raum. Das Büro war spartanisch eingerichtet. Ein großer Tisch, dazu ein paar einfache Holzstühle. Mehr nicht. Kurz darauf betraten ein Goblin und eine menschliche Frau den Raum. Die Frau zog seine Aufmerksamkeit sofort auf sich. Eine ausgesprochene Schönheit – ganz offenbar aus dem östlichen Teil Mondorias. Ihre dunkelbraunen Mandelaugen saßen in einem fast perfekten Gesicht, umrahmt von tief schwarzem Haar, dass sie sich mit einigen langen Nadeln hochgesteckt hatte. Auch an ihrem Körperbau gab es nichts auszusetzen: schlank und wohl proportioniert – gut trainiert, aber durchaus noch sehr weiblich. Da kannte er ganz andere Frauen, die so lange an ihrem Körper gearbeitet hatten, bis am Ende nichts Weibliches mehr zu erkennen war. Nichts für ihn. Diese junge Frau hier hingegen… Alle Achtung. Wenn er zwanzig Jahre jünger gewesen wäre… Gekleidet war sie in ein langes, buntes und hochgeschlossenes Kleid. Vom Stil her passte es in die östlichen Länder, wenngleich es sich nicht um einen Kimono handelte.


    Der Goblin gab ebenfalls einen Blickfang der besonderen Art ab. Klein und drahtig, mit dünnen Armen und Beinen. Aber wohl kein athletischer Typ. Ein schwerer dunkler Ledermantel fiel ihm fast bis auf die schwarzen Stiefel. Seine Nase ragte überlang aus dem grünen Gesicht, in dem zwei kleine rote Knopfaugen leuchteten. Allein das reichte dem Betrachter schon, um innerlich ein wenig zu schmunzeln. Doch die Krönung stellte das viel zu große Monokel dar, das er vor seinem linken Auge trug. An einer goldenen Kette war es mit dem Mantel befestigt. Irgendwie wirkte das alles ausgesprochen lächerlich. Und sogleich stieg ein wenig Unsicherheit in dem Mann auf. Sollten diese Typen ihm wirklich helfen können?


    Nachdem sie das geschäftliche geregelt hatten, nahm sich zunächst der Goblin, der sich als Snipgut vorgestellt hatte, der mitgebrachten Gegenstände an. Er bat seinen Gast, diese auf dem Tisch auszubreiten. Der nahm eins nach dem anderen sorgfältig aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. Danach war der Goblin am Zug. Er griff sich den ersten Gegenstand, schaute ihn sich von allen Seiten sorgsam an, drehte und wendete ihn immer wieder. „Mmmh.“, sagte er dabei, „Oooh!“ und „Aaah!“ Auch einige andere schwer identifizierbare Laute stieß er aus. Dann legte er den Gegenstand wieder zurück und schnappte sich den nächsten, mit dem er dasselbe anstellte. Schließlich hatte er alle Gegenstände ausführlich begutachtet. Die junge Frau, die sich als Mia vorgestellt hatte, saß die ganze Zeit über regungslos neben Snipgut und beobachtete ihn und zugleich auch den Kunden sehr genau.


    „Das meiste davon“, sagte der Goblin schließlich und zeigte dabei pauschal auf die vor ihm liegenden Gegenstände, „trägt keinerlei Magie in sich.“ Enttäuschung machte sich bei dem Mann breit. Wie sehr hatte er doch gehofft, dass sich ein kleiner Schatz unter den Dingen befände. Nun musste er den Schattensammlern ihr Honorar zahlen, ohne dass es ihm etwas eingebracht hätte. Im Gegenteil: Es würde ein Verlustgeschäft. Doch Snip war mit seinen Worten noch nicht am Ende angelangt. „Diese Dose hier allerdings scheint mir ein gewisses Maß an Magie zu besitzen.“ Dabei zeigte er auf eine runde Dose aus dünnem silberfarbenem Metall von vielleicht 15 Zentimetern Durchmesser und zwanzig Zentimeter Höhe. Ihre Außenseite war mit eher unauffälligen Mustern verziert, die sich wie Treppen rings um die Dose langsam nach oben zu arbeiten schienen. Der Deckel präsentierte sich ebenfalls schlicht. Nur in der Mitte wies er einen kleinen Knauf auf, an dem man ihn gut anfassen und damit die Dose öffnen und verschließen konnte. Schlagartig hellte sich die Stimmung des Mannes wieder auf. Ein Lichtblick! „Wenn ihr es unserem Partner, dem großen Magier Bardinius, gestattet, die Dose noch ein wenig näher zu untersuchen, können wir euch vielleicht sagen, um was für eine Art von Magie es sich dabei handelt.“ „Nichts lieber als das.“, gab der Mann umgehend zurück, ohne lange darüber nachzudenken. Also schnappte Mia sich die Dose und verließ damit den Raum. Die Blicke ihres Besuchers ruhten augenblicklich auf ihrem Hinterteil.


    „Und, wie lange betreibt ihr dieses Geschäft schon?“, versuchte der Mann mit ein wenig Smalltalk die Wartezeit zu überbrücken. Snip schien kurz nachzudenken. „Zwei Jahre“, gab er dann mit einem zufriedenen Lächeln zurück, das deutlich machte, dass seine Gedanken gerade jetzt in jene Zeit abschweiften: in die Zeit der Anfänge für die Schattensammler.


    


    „Hey, du hast doch vorgestern im Wirtshaus ‚Zum gehörnten Ochsen‘ diese beiden ungehobelten Typen in ihre Schranken gewiesen.“ Snip erkannte die junge Frau sofort wieder. Es fiel ihm zwar nach wie vor nicht so leicht, die Menschen voneinander zu unterscheiden. Aber diese Frau hatte sich in sein Gedächtnis eingeprägt – zumal sie auch für einen Menschen etwas ungewöhnlich aussah. Und wo er sie nun gerade hier auf dem Markt wiedertraf, da musste er sie einfach ansprechen; denn sie faszinierte ihn. Ihr Kampfstil, die trockene, kühle Art, mit der sie diesen Abschaum kaltgestellt hatte – dazu das Quäntchen Humor. Es reizte ihn, mehr über sie zu erfahren. Abschätzend musterte die junge Frau den Goblin. Ihre Erfahrungen mit Grünhäuten waren bislang nicht gerade besonders gut. Für gewöhnlich schlug sie ihnen einfach die Köpfe ab oder schlitzte ihre Bäuche auf. Darin hatte sie Übung. Doch hier in Tramor funktionierte das eben anders. Daran musste sie sich noch gewöhnen. So schwer es ihr in manchen Situationen auch fiel.


    Dieser Goblin war ihr an jenem Abend in dem Wirtshaus ebenfalls aufgefallen. Insbesondere wegen des Monokels, das er da trug. Und auch jetzt prangte es vor seinem linken Auge. ‚So eine Witzfigur!‘ Und doch lebte er hier in Tramor. Was führte einen Goblin in diese Stadt? Wie hatte er es überhaupt geschafft, sie zu erreichen? Für gewöhnlich gehörten Goblins zu den feigsten Kreaturen, die sie kannte. Nur in der Masse fühlten sie sich stark. Ansonsten gingen sie der Gefahr lieber aus dem Weg. Und ein einzelner Goblin, der sich bis Tramor durchschlagen und das Leben in dieser Stadt leisten konnte – das war in der Tat etwas Besonderes. Mia merkte, wie sie allmählich neugierig wurde. Also setzte sie ein verbindliches Lächeln auf, antwortete höflich auf seine Frage und verfiel dabei unwillkürlich in das legere ‚Du‘, mit dem auch der Goblin sie zuvor angesprochen hatte: „Du hast recht. Ich habe dich auch dort gesehen. Hat dir die kleine Szene gefallen?“ Nun musste sie doch grinsen. Und auch Snip konnte es sich nicht verkneifen. „Woher stammst du?“, wagte der Goblin sich ein wenig weiter vor, „Vielleicht aus Quandala?“ Mia war baff. Woher kannte dieser Goblin Quandala? Er sah nicht aus, als gehörte er zu den östlichen Grünhaut-Stämmen. Seine Gesichtszüge und vor allem die Augen sahen etwas anders aus: westlicher. „Du scheinst dich auszukennen.“, antwortete Mia anerkennend, „Vielleicht sollten wir die Unterhaltung bei einem Krug Bier oder einer Tasse Tee fortsetzen? Ich würde nämlich gerne deine Geschichte hören.“


    Das ließ sich Snip nicht zweimal sagen. Kurz darauf saßen sie in einem Wirtshaus und unterhielten sich intensiv über ihre Vergangenheit. Dass hier Mensch und Goblin miteinander sprachen, spielte schon nach wenigen Minuten keine Rolle mehr. Die Abenteuer und Erlebnisse des jeweils anderen – die interessierten. Je länger sie miteinander sprachen, desto mehr stellten sie fest, dass sie gar nicht so wenig gemeinsam hatten. Und der Respekt, ja die Achtung voreinander wuchs währenddessen zusehends.


    


    „So, das hätten wir.“ Die Worte des Magiers rissen Snip jäh aus seinen Erinnerungen heraus. Leicht schlurfend trat Bardinius in den Raum, in seinen Händen die Dose des Kunden. Der junge Mann sah etwas blass und kränklich um die Nase aus. Sein schlaksiger Körper, die dünnen Lippen und die langen ungepflegten Haare verstärkten diesen Eindruck noch ein wenig. Doch schaute man genau hin, so entdeckte man blitzwache und sehr aufmerksame Augen in diesem wenig ansprechenden Gesicht. Offenbar setzte er seine Prioritäten etwas anders. Äußerlichkeiten spielten da keine allzu große Rolle. Im Gegensatz zu anderen Magiern trug er keine Robe oder gar einen Zauberhut. „Firlefanz!“ nannte er solche vermeintlichen Erkennungsmerkmale. Stattdessen kleidete er sich gerne lässig und bequem. Heute trug er dunkelbraune Pluderhosen und ein einfaches weißes Hemd. Die einzige Äußerlichkeit, die ihn als Magier auswies, versteckte sich unter seinen Haaren: eine tätowierte Sonne und zwei Flammen. Täglich rasierte er sich an der Stelle sorgfältig den Kopf. Trotzdem ließ normalerweise sein langes Deckhaar darüber fallen, damit seine Begabung nicht gleich jedem ins Auge fiel. ‚Er könnte sie bei der Gelegenheit auch mal waschen.‘, dachte Mia des Öfteren, behielt diesen Gedanken dann aber doch zumeist für sich.


    Vorsichtig stellte der Magier die Dose vor dem Kunden auf den Tisch. „Ein schönes Stück habt ihr da.“, begann er gleich, ohne sich weiter vorzustellen, „Vor allem, wenn ihr Gäste erwartet.“ Der Kunde war irritiert. „Gäste?“ „Lasst es mich demonstrieren!“, gab Bardinius zurück und griff in einen Beutel, den er an seinem Gürtel trug. Ein wenig kramte er mit den Fingern dort herum, bis er schließlich einen alten Keks zu Tage förderte. Die allgemeine Verwirrung steigerte sich weiter. Mit einer feierlichen Geste legte Bardinius den Keks in die Dose, schloss den Deckel und begann eine fremdartige Formel zu rezitieren: „Libum, libum, deliciosum.“ Dreimal sprach er sie nacheinander. „Öffnet die Dose!“, forderte er den Kunden auf. Völlig perplex griff er danach und öffnete den Deckel. Zu seinem Erstaunen war die Dose jetzt randvoll mit Keksen gefüllt. Bardinius griff unaufgefordert zu und biss genüsslich in den Keks hinein. „Ischt dasch nischt herrlisch?“, sagte er schmatzend und grinste über das ganze Gesicht, „Eine magische Kekschdosche.“


    Der Kunde war bedient. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Ohne große Worte zu verlieren, packte er seine Sachen zusammen, zahlte an Snip die vereinbarte Summe und verließ das Haus der Schattensammler. ‚Was für eine Pleite!‘ Bardinius hingegen grinste immer noch quer über das blasse Gesicht und verkündete freudestrahlend: „Fall gelöst und Auftrag erfüllt.“


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Olof hatte die Nase voll. Seit Tagen ritt er nun schon durch die Steppe. Immer Richtung Süden. Tagelang nahezu die gleiche, eintönige Landschaft: gelbliches Gras, ein paar Büsche, vereinzelt mal ein vertrockneter Baum. Keiner Menschenseele war er unterwegs bislang begegnet. Hier und da gab es wohl kleinere und auch große Tiere, die aber allesamt friedlich blieben. Wenn er sich näherte, wichen sie aus oder machten einen Bogen um ihn. Einmal entdeckte er in der Ferne eine Gruppe Gnolle. Mindestens dreißig bis vierzig. Doch noch bevor sie ihn bemerkten, hatte er sich hinter einem nahen Hügel in Deckung gebracht und abgewartet, bis sie weitergezogen waren. Auf solch eine Konfrontation hatte er dann doch keine große Lust.


    Jetzt allerdings, wo sein Geduldsfaden kurz vor dem Zerreißen stand, hätte er sich fast einen Kampf gewünscht. Nur um seine müden Lebensgeister ein wenig zu stimulieren. Alles schien besser als diese triste Einöde. Dazu kam die für ihn ungewohnte Wärme. Im Norden wurde es selten wärmer als vielleicht 15 Grad. Doch hier herrschten ganz andere Temperaturn, obwohl es doch schon Herbst war. Wie warm mochte es da im Sommer werden? Gar nicht auszudenken! Allein die Vorstellung trieb ihm die Schweißperlen auf die Stirn. Seine Felle hatte er schon längst abgelegt, und nun ritt er in lockerer Kleidung seinem Ziel entgegen.


    Tramor. Da wollte er hin. Die Stadt der Glücksritter, Gesetzeslosen und Außenseiter. Die Stadt, in der alles anders war also sonst wo in Mondoria. Bis vor kurzem hatte er noch nicht einmal davon gehört, dass es diese Stadt überhaupt gab. Doch dann erzählte ihm der alte Harald davon. Abenteuerliche Geschichten. Spannend und mysteriös. Zuvor war Olof Sigvaldsson von einem weisen Mann zum nächsten gezogen, um Informationen über seine Axt zu sammeln. Brav hatte er jedem einzelnen die Axt gezeigt. Und die weisen Männer taten mit Sicherheit ihr Bestes. Aber außer großer Anerkennung für die kostbare Axt und der Vermutung, dass sie besondere Kräfte haben könnte, konnten sie ihm nichts anbieten. Bis er dann schließlich bei Harald Oegersund landete. Er kannte sich ein wenig mit Zauberei und Mystik aus – und war zudem ziemlich belesen. Doch auch mit seinen Methoden brachte er nichts Handfestes zustande.


    Als Olof sich schon verabschieden wollte, rückte er mit einem Tipp heraus. „Wenn es dir wirklich so wichtig ist, etwas über die Waffe herauszufinden, dann solltest du vielleicht nach Tramor gehen.“ Olof schaute ihn fragend an. Und dann erzählte er ihm einige Geschichten über diese uralte Stadt, in der alles etwas anders zu sein schien. Schließlich kam er auf den entscheidenden Punkt. „In Tramor“, sagte er mit fast schon flüsterndem Ton, „gibt es eine Gruppe von Personen, die sich ‚Die Schattensammler‘ nennen. Sie behaupten von sich, dass sie jedes Artefakt identifizieren können. Ich weiß nicht, wie sie das machen, aber nach dem, was ich so gehört habe, verfügen sie in der Tat über ganz besondere Fähigkeiten. Wenn dir also jemand helfen kann, dann sind es vermutlich diese Leute.“ Der Nordmann überlegte eine ganze Weile. Bis nach Tramor war es weit. Sehr weit. Und wahrscheinlich würde die Reise auch nicht ganz ungefährlich werden. Auf der anderen Seite gab es hier Hoffnung für ihn. Um ehrlich zu sein: Dies war der einzige Lichtblick, den er zur Zeit hatte. Kaum mehr als der Hauch einer Chance, aber immerhin noch besser als gar nichts.


    Schließlich gab er sich einen Ruck. Er würde nach Tramor reisen; denn er musste einfach wissen, was es mit der Axt auf sich hatte. Außerdem reizte es ihn mittlerweile auch, diese sagenumwobene Stadt mit eigenen Augen zu sehen. Das würde sicher eine beeindruckende Erfahrung werden. So bedankte er sich höflich bei Harald und verabschiedete sich. Der alte Mann verkaufte ihm noch eine Karte, die den Weg nach Tramor hinreichend beschrieb. Nun konnte es losgehen.


    Unterwegs hatte Olof immer wieder über das nachgedacht, was er hier eigentlich gerade tat. War es die richtige Entscheidung? Oder lief er dabei nur in sein Verderben? Je länger er unterwegs war, desto größer wurden die Zweifel, die an ihm nagten. ‚Wenn doch endlich die Stadt am Horizont auftauchen würde! Dann hätte das Grübeln ein Ende.‘ Er warf einen Blick in seine Karte. Eigentlich müsste er Tramor bald erreicht haben. Also spähte er beharrlich in Richtung Süden. Immer auf der Suche nach den ersten Türmen oder anderen Vorboten. Dann schließlich war es soweit. Gerade als er einen der zahllosen Hügel mit seinem Pferd erklommen hatte, zeichnete sich am Horizont die Silhouette der Stadt ab. Türme und Mauern ohne Ende. Dazu die Kuppeln gewaltiger Paläste. Tramor schien riesig zu sein. Weitaus größer als jede andere Stadt, die Olof Sigvaldsson jemals zuvor gesehen hatte. Noch konnte er nicht allzu viel erkennen. Doch allein schon die Ausmaße hinterließen einen anständigen Eindruck bei ihm. Augenblicklich ging ein Ruck durch den Nordmann. Jegliche Müdigkeit und jeder Zweifel fielen von ihm ab. Olof sprühte nur so vor Energie und Tatendrang. Er war schließlich angekommen, hatte sein Ziel erreicht. Mit einem freudigen „Jahaa!!“ gab er seinem Pferd die Sporen. ‚Tramor, ich komme!‘


    Noch während er den Hügel hinunter ritt, registrierte er plötzlich ein merkwürdiges Flimmern in der Luft. Ein bläulicher Schimmer bewegte sich schnell auf ihn zu. Irritiert blickte er sich um und warf sich instinktiv im Sattel zur Seite. Im gleichen Moment sauste auch schon etwas an ihm vorbei. Er konnte den Luftzug deutlich im Gesicht spüren. Und für einen kurzen Moment sah er eine menschengroße geflügelte Gestalt mit bläulicher Haut und langen spitzen Krallen. ‚Wie überlange Nadeln.‘, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn dieses Viech ihn damit erwischt hätte… Er schob den Gedanken schnell beiseite. Denn im nächsten Augenblick sauste eine zweite Gestalt auf ihn zu. Diesmal konnte er das Wesen besser erkennen, obwohl das nicht unbedingt von Vorteil war; denn dieser Anblick war ganz gewiss kein angenehmer. Aus insgesamt sechs Augen starrte es ihn an. Geistesgegenwärtig riss er an den Zügeln und ritt ein Ausweichmanöver. Gleichzeitig zückte er das Schwert und hieb damit vom Sattel aus nach der geflügelten Bestie. Doch die war schon längst wieder außer Reichweite. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der erste Angreifer wendete und zu einem erneuten Sturzflug ansetzte. Mit äußerster Kraft trieb er sein Pferd an. Er musste die Stadt erreichen. Dort fand er vielleicht Sicherheit.


    Sein Pferd machte einen großen Satz und verfiel in einen stattlichen Galopp. Aber so sehr es sich auch bemühte und rannte, die geflügelten Angreifer ließen sich einfach nicht abhängen. Vielmehr stießen sie ein ums andere Mal auf Olof nieder und schlugen mit den gefährlichen Klauen nach ihm. Tapfer versuchte er sich mit Schwert und Schild zu verteidigen oder zumindest zu schützen. Doch zwei Klauenhiebe waren bereits durch seine Deckung hindurchgekommen. Blutende Wunden an der Schulter und am Oberschenkel zeugten davon, dass das alles kein Spaß war. Im Gegenteil: Die Lage war wirklich ernst. Todernst! Und sie wurde noch ernster. Denn nun erwischte eine der Bestien Olofs Pferd an der Seite. Die Klauen drangen tief in das Fleisch des Tieres ein. Es wieherte verzweifelt und wollte sich aufbäumen. Mit aller Macht riss Olof an den Zügeln. Doch das machte es nur noch schlimmer. Der rechte Vorderlauf des Pferds knickte ein. Es stürzte. Geistesgegenwärtig rollte der Nordmann sich ab und gelangte mit abenteuerlichen Verrenkungen auch wieder in den Stand. Hastig sondierte er die Lage. Sein Pferd lag am Boden und zuckte panisch mit den Gliedern. Die Angreifer stürzten nun beiden synchron, aber aus verschiedenen Richtungen auf ihn herab. Sie nahmen ihn in die Zange. Einer würde ihn dabei schon erwischen. „So endet es also.“, sagte der Nordmann zu sich selbst und griff trotzig nach seiner Axt.


    Da zuckten zwei weiße Blitze durch die Luft. Im wahrsten Sinne des Wortes wie aus heiterem Himmel. Denn Wolken waren da oben weit und breit nicht zu entdecken. Die Blitze schlugen direkt in die beiden Angreifer ein und ließen sie förmlich in der Luft explodieren. Es gab einen lauten Knall. Dann roch es streng. Reflexartig legte Olof die Arme vor sein Gesicht, um dem grellen Licht der Explosion zu entgehen. Völlig fassungslos starrte er anschließend auf die Überreste der geflügelten Bestien, die sanft auf den Boden niedersanken. Wie durch einen nebelhaften Schleier nahm er die beiden anderen Gestalten wahr, die sich langsam von Süden her näherten. Es schienen Menschen zu sein, obwohl er sich da auch nicht ganz sicher war; denn ihre Gesichter steckten hinter weißen Vollhelmen, die die Gestalt von Löwenköpfen besaßen. Über ihren weißen langen Gewändern trugen sie rote Schuppenpanzer, die ihnen eine bedrohliche Erscheinung verliehen. In den Händen, die in ebenfalls roten Handschuhen steckten, hielten sie Hellebarden mit länglich geschwungenen Blättern. All das stellte schon einen imposanten Anblick dar, der aber noch in den Schatten gestellt wurde durch die Tatsache, dass sie nicht auf dem Boden standen, sondern wenige Zentimeter darüber durch die Luft schwebten. Olof schüttelte ungläubig seinen Kopf. Allein dafür hatte es sich schon gelohnt, hierher zu kommen. Wo konnte man sonst so etwas sehen?


    Indes schwebten die beiden Hellebardenträger gemächlich an ihm vorbei direkt zu der Stelle, wo die Überreste der Dämonenbrut vom Himmel regneten. Sobald sie dort angekommen waren, begannen sie Stücke davon einzusammeln und diese sorgfältig in den Beuteln an ihren Gürteln zu verstauen. Dann schwebten sie wortlos und ohne Olof weiter zu beachten wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren: direkt auf Tramor zu. ‚Gute Idee.‘, dachte sich Olof, schnappte sich sein Gepäck vom inzwischen toten Pferd, lud es sich auf seine breiten Schultern und machte sich ebenfalls auf zu der geheimnisvollen Stadt. Er hatte ein Abenteuer gewollt. Nun steckte er mitten drin in einem. Was sollte er sich also beschweren?


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Zufrieden lehnte Bardinius sich in seinem Schaukelstuhl zurück und wippte gemächlich damit vor und zurück. Auf der ausgestreckten Handfläche des Magiers saß ein kleines Wesen, nicht viel größer als eine Amsel, das die Gestalt eines roten Drachens besaß. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, es handele sich um eine Skulptur, die von einem talentierten Bildhauer erschaffen worden war. Doch wenn man genauer hinschaute, dann bewegte sich das Wesen. Es lebte. Ja, mehr noch, es kommunizierte mit dem Magier. Nicht durch das gesprochene Wort, sondern mittels Kraft der Gedanken: Telepathie. Orbin, so hieß der Kleine, war tatsächlich ein Drache. Ein ausgesprochen winziger. Aber man sollte sich besser nicht von seiner Größe täuschen lassen. Es handelte sich bei ihm – wie bei jedem anderen Drachen auch – schließlich um ein magisches Wesen. Und was ihm an Körperkraft fehlte, machte er durch andere Gaben und Fähigkeiten mehr als wett. Orbin gehörte zu den letzten seiner Art. In weiten Teilen Mondorias gab es schon seit langem keine Drachen mehr. Vor allem die Menschen hatten Jagd auf sie gemacht. Was für eine Trophäe konnte schon einen Drachenkopf übertrumpfen? Und einzelnen Körperteilen wurden besondere heilende oder potenzsteigernde Kräfte nachgesagt. So verbargen sich die letzten Drachen lieber gut vor den Blicken der Menschen und anderer niederer Spezies – und ließen diese in dem Glauben, sie seien inzwischen ausgestorben.


    Bardinius strich ihm über die orangefarbenen Schuppen an Bauch und Hals. Durch diesen Drachen hatte sich sein ganzes Leben verändert. Und so manches Abenteuer hatten sie während der letzten Jahre miteinander erlebt. Doch dies war eine andere Geschichte. Und auch irgendwie ein Kapitel, mit dem er in vielerlei Hinsicht abgeschlossen hatte. Jetzt gehörte er zu den Schattensammlern. Ja, er gehörte dazu. Das erste Mal in seinem Leben, dass er sich zugehörig fühlte. Ein tolles Gefühl, das er nicht mehr missen mochte. Und ganz langsam überkam ihn die Erinnerung.


    


    „Hoppla!“


    Der Eimer hatte da doch gerade noch nicht gestanden. Ober doch? Na, sei’s drum! Bardinius war unglücklich mit dem Fuß daran hängen geblieben und geriet nun mächtig ins Straucheln. Er schwankte und stürzte dann in seiner ungelenken Art direkt auf die hübsche junge Frau mit den faszinierenden Augen zu. Noch während er fiel, lief er puterrot an, was in seinem sonst so blassen Gesicht mehr als deutlich zu erkennen war. Wie peinlich! Und zugleich so typisch für ihn. Wenn jemand sich in aller Öffentlichkeit zum Affen machte, dann wohl er. Würde das denn niemals enden?


    Geistesgegenwärtig trat die junge Frau einfach einen Schritt zur Seite. Nun herrschte da nur noch gähnende Leere, auf die der Magier ungebremst zustürzte. ‚Gibt es nicht irgendeinen Spruch, der den Fall abfedern kann?‘, schoss es ihm durch den Kopf. Aber natürlich ging alles viel zu schnell. Keine Chance! Da schnellten im letzten Moment die Arme der Frau zielstrebig nach vorne und fingen den armen Bardinius auf. Der blickte die Frau einfach nur an – viel zu perplex, etwas zu sagen. Und irgendwie genoss er auch den Anblick und die überraschend starken Arme, die sich da um seine Schultern und den Rücken legten. So könnte es ewig sein…


    „Das ist ja wohl die plumpste Anmache, die mir je untergekommen ist.“, sagte die Frau mit strengem Ton. Bardinius‘ Gesicht wurde noch röter – sofern das überhaupt möglich war. Dann brach die Frau in lautes Gelächter aus. „So armselig – das hat fast schon wieder was.“, fügte sie nun hinzu. Hastig stellte der Magier sich wieder auf die eigenen Beine, wobei er fast noch einmal gestolpert wäre. Dann stimmte er in das Lachen mit ein. Was sollte er auch schon sonst machen?


    „Das war wirklich keine Absicht.“, brachte er schließlich etwas stammelnd hervor, „Entschuldigt bitte!“ „Schon in Ordnung.“, erwiderte die Frau, „Ich hoffe, ihr habt euch nicht verletzt.“ Bardinius schüttelte mit dem Kopf. Dann erinnerte er sich an die Manieren, die er einst gelernt hatte. „Mein Name ist übrigens Bardinius, und ich bin Magier.“ Diesen Zusatz konnte er sich einfach nicht verkneifen. Auch wenn er nicht unbedingt zu den besten seiner Zunft gehörte, so empfand er doch großen Stolz auf seine magischen Fähigkeiten. Und viele Leute zeigten sich erfahrungsgemäß beeindruckt. Genauso auch die Frau. Meinte er jedenfalls. Ihr Gesicht wurde zumindest ernster, und sie musterte den blassen Magier ausgiebig von oben bis unten. „So so, ein Magier.“, sagte sie, und ein wenig Skepsis schwang in ihrem Ton mit. „In der Tat“, gab Bardinius zurück, der sich so allmählich wieder fing, „Feuerzauberer, Alchemist und Gelehrter.“ Dabei verneigte er sich etwas linkisch. Nun stellte sich auch die Frau vor: „Mein Name ist Mia-Lin. Hättet ihr vielleicht ein wenig Zeit? Ich würde gerne etwas mit euch besprechen.“ Das ließ sich Bardinius nicht zweimal sagen. Ein „Date“ mit einer hübschen Frau, wann und wo hatte es das für ihn schon jemals gegeben? Mit einem breiten Grinsen im Gesicht nickte er heftig. Dann setzten sie sich an einen Tisch und bestellten zwei Gläser Wein.


    


    Das Geräusch der sich öffnenden Tür riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Noch immer leicht geistesabwesend schaute er auf den Ankömmling. Nogg, der Leibwächter und seit langem schon gute Freund von Snip stand in der Tür und begrüßte den Magier mit einem Nicken und einem kernigen „Morgen!“. Orbin schlug augenblicklich mit den Flügeln und hob ab. Elegant umkreiste er seinen Freund Bardinius zweimal und ließ sich dann oben auf einem Schrank nieder. Er hielt sich nach Möglichkeit von dem plumpen Ork fern. Rohe Gewalt und Brutalität lagen nicht in seinem Wesen. Er liebte das Feine, das Raffinierte, das Geistige – auch wenn er aus Erfahrung wusste, dass Nogg absolut loyal war und im Grunde genommen ein gutes Herz besaß, so absurd das in Hinblick auf die Beschreibung eines Orks klingen mochte.


    „Snip bittet dich, zu ihm zu kommen. Es gibt einen neuen Auftrag.“ ‚Wieder eine magische Keksdose?‘, wisperten die Worte des Drachens im Kopf des Magiers. Der musste grinsen. ‚Vielleicht ja auch ein immer volles Butterfass.‘, gab er telepathisch zurück. Belustigt schlug der Drache mit seinen kleinen Flügeln. Ohne die geringste Eile stand Bardinius aus seinem Schaukelstuhl auf und winkte Orbin zu sich heran. Etwas widerwillig kam der herbeigeflogen und platzierte sich auf der linken Schulter seines Freundes. Dann folgte das ungleiche Gespann dem Ork in das Büro der Schattensammler.


    Snip und Mia warteten bereits dort auf sie. „Wunderbar. Dann sind wir ja komplett.“, kam der Goblin sofort zur Sache. Lange Vorreden oder Höflichkeitsformeln lagen ihm nicht. Er war der Kopf des Teams, der Denker und Stratege – und der, der die besten Tarife aushandeln konnte. Schnell hatten die anderen dies akzeptiert. Ja, überhaupt gehörte das zu den besonderen Kennzeichen der Schattensammler: Jeder brachte seine besonderen Stärken und Fähigkeiten mit ein und bereicherte die Gruppe damit. Alle Fähigkeiten waren wertvoll und kamen immer wieder zur Anwendung. Sie ergänzten sich einfach hervorragend – und verstanden sich zudem auch auf der persönlichen Ebene sehr gut. Optimale Voraussetzungen für das, was sie taten.


    Und das war bei weitem nicht immer so belanglos, wie man angesichts der Super-Keksdose vielleicht glauben mochte. In den letzten zwei Jahren hatten sie schon mehrere richtige Abenteuer bestritten. Hatten nach Artefakten geforscht, waren in tiefe dunkle Katakomben hinabgestiegen, hatten Kämpfe auf Leben und Tod ausgefochten und vieles mehr. Und jedes Mal konnten sie für ihre Klienten die gewünschten Informationen besorgen oder die verschollenen Artefakte ausfindig machen, nach denen sie gesucht hatten. Denn darin bestand ihr Geschäft. ‚Die Schattensammler – Artefakte sind unsere Welt.‘ Das war einer ihrer Werbeslogans. Ein anderer lautete ‚Uns entgeht nichts.‘ Und genau so erschien es auch. Deshalb kamen auch immer mehr potenzielle Kunden zu ihnen - zum Teil mit den aberwitzigsten Aufträgen. Aber genau das machte ihre Arbeit so abwechslungsreich und spannend. Sie waren echte Spürnasen, zu allem bereit. Kein Auftrag schien ihnen zu schwer.


    „Draußen vor der Stadt wartet ein Barbar auf uns.“, erläuterte Mia nun die Details. „Ein Nordmann.“, korrigierte Snip mit einem spitzbübischen Lächeln, „Sie mögen es nicht, wenn man sie als Barbaren bezeichnet. Im Übrigen sind aber doch sowieso alle Menschen nichts anderes als Barbaren. Oder?“ Mia warf dem Goblin einen gespielt finsteren Blick zu. Dann fuhr sie mit ihren Ausführungen fort. „Der Nordmann“, sie betonte das Wort bewusst mehr als deutlich, „wünscht uns zu sehen. Er hätte ein wichtiges Anliegen.“ „Aber warum kommt er dann nicht einfach her?“, gab Bardinius zu Bedenken und stellte damit eine Frage, die sich die anderen vermutlich auch schon gestellt hatten. Mia zuckte lässig mit den Schultern. Nogg stand einfach nur regungslos und ohne eine Miene zu verziehen neben der Tür. Nur Snip war – wie immer – nicht um Worte verlegen. „Er wird schon seine Gründe haben. Vielleicht kann oder will er die Stadt nicht betreten. Nordmänner sind da sehr eigen, wenn sie ihre Waffen abgeben sollen. Obwohl – das soll es auch bei anderen geben.“ Bei diesen Worten schaute Snip Mia aus dem Augenwinkel an. Die nickte nur mit säuerlichem Gesicht. Schon wieder hatte er sie erwischt. Na warte, bald würde schon die Gelegenheit kommen, es ihm heimzuzahlen. „Warum fragen wir ihn nicht einfach selbst?“, warf schließlich Bardinius in die Runde. Und da so schnell keinem etwas Besseres einfiel, machten sie sich schließlich auf den Weg.


    Wenig später erreichten sie das Stadttor. Einige der allgegenwärtigen Stadtwächter standen regungslos zu beiden Seiten des Tores. Beinahe wie Statuen. Aber sie wussten, dass sich das ganz schnell ändern konnte. Ein reger Strom von Menschen und anderen humanoiden Wesen lief, ritt und fuhr in die Stadt hinein und heraus. Als sie das Stadttor und die äußeren Wachposten passiert hatten, spürten sie urplötzlich, dass ihre Waffen wieder da waren. Wie aus dem Nichts steckten sie von einer Sekunde auf die andere an ihrem angestammten Platz. Eins der wesentlichen Gesetze in Tramor: Außer den Wächtern durfte niemand in der Stadt Waffen tragen. Jeder, der die Stadt betrat oder sich hier niederlassen wollte, unterzeichnete eine Erklärung, die Waffen beim Betreten der Stadt abzugeben. Und damit auch keiner in Versuchung kam, hierbei eventuell zu betrügen, verschwanden diese dann auch beim ersten Schritt in die Stadt auf mysteriöse Weise. Gerade für Mia war das ein echter Schock, als sie Tramor zum ersten Mal betrat. Umso mehr freute sie sich, als sie ihre Schwerter, Dolche und Wurfsterne an sich spürte. „Meine Babys!“, sagte sie leise und mit zärtlicher Stimme. Dabei strich sie mit den Fingern über die Griffe ihrer beiden Schwerter. Auch Nogg freute sich sichtlich, sein Schwert und seine Axt wieder in Händen zu halten. Ohne Waffen fühlte sich der Ork regelrecht nackt. Ein paarmal schwang er sie demonstrativ durch die Luft, dann verstaute er sie in seinem Gürtel.


    Außerhalb der Stadt direkt vor ihren Toren gab es mehrere kleine Quartiere für Besucher, die – aus welchen Gründen auch immer – die Stadt nicht betreten wollten oder vielleicht sogar durften; denn die Oberen von Tramor verstanden keinen Spaß, wenn jemand die Regeln brach. Und das konnte dann durchaus schnell zu einem Einreiseverbot oder Schlimmerem führen. Doch auch diese Leute durften wenigstens die äußeren Quartiere betreten. In der Regel handelte es sich dabei um einfache Gasthäuser, die etwas besser befestigt waren als üblich. Im Falle eines Angriffs auf die Stadt konnten sie so zugleich als Vorposten für die Verteidiger genutzt werden. Auf solch ein Quartier, ein etwas herunter gekommenes Gasthaus, steuerten die Schattensammler nun zu.


    Im Schankraum angekommen, schauten sie sich um. Und sie brauchten nicht lange zu suchen. Ohnehin saßen nur wenige Personen an den einfachen Holztischen. Doch der Nordmann fiel ihnen sofort ins Auge. Mit seiner stattlichen Größe überragte er alle anderen Gäste bei weitem. Die hellen Haare und der dazugehörige Bart machten deutlich, aus welchem Teil Mondorias er stammte. Und wenn tatsächlich noch Zweifel blieben, dann waren da die dicken Felle, die er trotz der angenehmen Wärme über seinen Schultern trug.


    Zielstrebig gingen die vier Gefährten auf den Nordmann zu. Sofort stand dieser auf und schaute erwartungsvoll den Ankömmlingen entgegen. „Wir sind die Schattensammler.“, stellte Snip die Gruppe vor und zeigte nacheinander auf die einzelnen Mitglieder, „Mia-Lin, Bardinius der Magier und Nogg mein treuer Leibwächter. Mein Name ist Snipgut. Ihr möchtet mit uns ins Geschäft kommen?“ Der Nordmann nickte heftig. „Das würde ich sehr gerne, sofern ihr mir überhaupt helfen könnt.“ Dann unterbrach er sich selbst. „Verzeiht meine Unhöflichkeit. Mein Name ist Olof Sigvaldsson. Und ich stamme aus Thuve weit im Norden.“ Die Schattensammler schauten sich kurz gegenseitig an. Keiner von ihnen hatte je von diesem Ort gehört. Vermutlich war er nicht von großer Bedeutung. Dennoch nickten sie alle wissend, und Bardinius brachte sogar ein geheimnisvolles „Ah ja“ heraus. Es konnte nie schaden, den Schein zu wahren. „Nehmt doch bitte Platz.“, lud Olof die Schattensammler ein und wies mit der Hand auf die Stühle rund um den Tisch, „Mögt ihr etwas trinken? Ich lade euch selbstverständlich ein.“.


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Wütend und immer noch fassungslos saß Br’ui, der Anführer der Jäger unter einem dürren Baum in der Steppe unweit der Stadt. Seine Gestalt verschmolz nahezu mit dem Holz des Baums. Selbst wenn jemand hier ganz in der Nähe vorbeireiten sollte, würde er den Dämon nicht entdecken. Immer wieder verfluchte er seine Brüder, die so unvernünftig und dumm gehandelt hatten. „Ungeduld rächt sich immer.“, grummelte er leise vor sich hin. Dabei hatte er ihnen doch immer wieder gesagt, sie sollten sich im Hintergrund halten – beobachten, abwarten und erst dann zuschlagen, wenn er den Befehl dazu gab. Denn genau so ging ein Jäger vor: kühl, berechnend, erbarmungslos. Alle Unwägbarkeiten mussten komplett ausgeschlossen sein. Ihren Ungehorsam hatten die beiden anderen mit ihrem Leben bezahlt. Sei’s drum! Sie hatten es nicht besser verdient. Selbst wenn sie die Beute in der Stadt für eine Weile aus den Augen verloren hätten – irgendwann musste sie auch wieder herauskommen. Und dann wäre schließlich doch der richtige Zeitpunkt gekommen, um ihr Ziel zu erreichen. Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen.


    Br’ui leckte sich mit der langen lilafarbenen Zunge über die dünnen Lippen. Was sollte er nun tun? Zurück zu Zrr’Gan’Drhu konnte er nicht. Zumindest nicht im Moment. Das Temperament seines Herrn würde er wohl kaum überleben. Denn auch wenn er den Fehler nicht begangen hätte, als Anführer trug er die Verantwortung für die Jagd. Und die Strafe, die auf Versagen stand, war ihm nur allzu bekannt. Also musste er dafür sorgen, dass aus der momentanen Niederlage ein Sieg wurde. Er musste die Axt besorgen. Koste es, was es wolle. Wenn er sie seinem Herrn präsentierte, dann wäre alles andere vergessen. Und den Lohn brauchte er dann auch nicht mehr mit den anderen zu teilen. Eine durchaus interessante Aussicht.


    Br’ui wusste, dass dies kein perfekter Plan war. Es gab einfach viel zu viele Unbekannte. Doch für den Moment sah er keine andere Alternative. Er galt für ihn am Ball zu bleiben, den Menschen weiter zu beobachten und auf seine Chance zu warten. Und wenn seine Zeit gekommen war, dann wehe seiner Beute!


    

  


  
    Kapitel 8


    


    „Wie bereits gesagt, stamme ich aus Thuve.“, begann Olof Sigvaldsson mit seinen Ausführungen, nachdem er einen großen Schluck Bier getrunken hatte. „Ich gehöre zu einer Familie von Kriegern. Meine Vorfahren haben viele Kämpfe gefochten und gewonnen. Es ist ein raues Land dort oben. Immer wieder gibt es Auseinandersetzungen zwischen den Fürsten. Und wir Krieger verteidigen ihre Ehre und unseren Ruhm. Hinzu kommen die hungrigen Bestien in den Wäldern, vor denen wir unsere Frauen und Kinder schützen müssen. Der Kampf sichert unser Leben – er ist unser Leben.“


    Aufmerksam hörten die Schattensammler dem Nordmann zu. Nur Nogg saß unbeteiligt mit am Tisch. Er interessierte sich mehr für sein Bier als für das Gerede dieses Menschlings. Sollten doch die anderen schauen, was sie mit den Informationen anfangen konnten. Seine Zeit kam, wenn es ums Kämpfen ging. Eine praktische Arbeitsteilung, wie Nogg fand. Die anderen hingegen sogen die Worte Olofs regelrecht auf – insbesondere Bardinius. Sie wussten bislang nicht sehr viel über die Länder im Norden. Und jedes Detail konnte für diesen Fall – und vielleicht auch für zukünftige – wichtig sein.


    „Vor einem Jahr starb mein Großvater.“, fuhr Olof nun fort. „Er hatte sein Alter und sitzt nun am Tisch der Helden in Eisengard.“ Bei diesen Worten richtete er seinen Blick etwas verklärt an die Decke. „Unter seinen Sachen habe ich eine alte Karte gefunden, die den Weg zu einem Grab zeigte. Natürlich hoffte ich auf einen Schatz. Also machte ich mich auf den Weg. Das Grab lag in einer Höhle außerhalb der Nordlande. Der Aufstieg war schwer und gefährlich. Doch schließlich stand ich an dem Grab. Aber irgendwer hatte es bereits vor mir entdeckt und geplündert. Der Sarg war geöffnet, die Knochen des Verstorbenen lagen überall verstreut. Von wertvollen Grabbeigaben keine Spur. Ihr könnt euch denken, wie enttäuscht ich gewesen bin.“ Bardinius nickte mitleidig, während Snip und Mia gespannt auf den Fortgang der Geschichte warteten. Denn dass das noch nicht alles sein konnte, lag mehr als deutlich auf der Hand.


    „In der Wand über dem Sarg entdeckte ich schließlich ein Relief, das einen großen Krieger beim Kampf gegen übermächtige Bestien zeigte. Mitten in diesem Relief befand sich ein kleiner Spalt, gerade so groß, dass ich mein Schwert hätte hineinstecken können. Und irgendetwas in mir drängte mich dazu, genau dies zu tun. Ich weiß selbst nicht, was es war. Ob der Geist meines Großvaters mich geleitet hat oder ob es einfach nur Neugier war – keine Ahnung! Aber ich tat es. Und im gleichen Moment öffnete sich die Wand und gab einen schmalen Gang frei, der mich dann in die Tiefe des Berges führte.“


    Nun wurde es spannend. Snip rückte mit seinem Stuhl näher an den Tisch heran, den Blick ganz auf Olof gerichtet. Und der erzählte jetzt ausführlich von seinem Erlebnis in dem anderen uralten Grab, wo er auf die Dämonen getroffen war, mit ihnen gekämpft und schließlich die Axt gefunden hatte.


    „Als ich aus dem Grab heraus war, bin ich einfach nur gerannt. Ohne mich umzusehen. Immer weiter. Ich hatte solche Angst, dass da vielleicht noch mehr Dämonen aus diesem Portal kommen könnten.“ Der Nordmann unterbrach seine Ausführungen, um einen weiteren Schluck Bier zu trinken. Für Snip die perfekte Gelegenheit ein wenig nachzuhaken. „Habt ihr die Axt inzwischen jemandem gezeigt?“ „Ja“, gab Olof zurück, „ein paar weise Männer haben sie untersucht. Doch keiner von ihnen konnte mir sagen, was es genau damit auf sich hat. Dass es sich um eine wertvolle und hervorragende Waffe handelt, ist mir auch klar. Dafür braucht es keinen Spezialisten. Aber ich spüre, dass sie mehr ist. Sie trägt ein Geheimnis. Und ich muss einfach wissen, was das ist. Deshalb bin ich zu euch gekommen. Ich hoffe wirklich, dass ihr mir helfen könnt.“ Der sehnsüchtige Blick, den der Nordmann in die Runde warf, sprach Bände. „Ach noch was“, fügte er dann schnell hinzu, „draußen vor der Stadt bin ich von zwei merkwürdigen fliegenden Wesen angegriffen worden. Vermutlich auch Dämonen, aber sie sahen ganz anders aus als die im Grab.“ So gut er konnte, versuchte er die Wesen zu beschreiben. „Jäger.“, stellte Bardinius fest, ohne lange nachdenken zu müssen, „Dämonen, die ihre Beute über lange Zeit verfolgen und dann in aller Regel irgendwann auch zur Strecke bringen.“ Er kratzte sich am Kopf. „Aber warum greifen sie euch direkt vor der Stadt an? War ihnen die Gefahr nicht bewusst? Das passt überhaupt nicht zu diesen Wesen. Sie sind klug und berechnend.“ Irritiert schüttelte der Magier noch für einen Moment den Kopf. „Habt ihr eine Ahnung, wer sie auf euch angesetzt haben könnte?“ Olof zuckte nur mit den Schultern. Wenn da tatsächlich jemand Dämonen auf ihn angesetzt haben sollte, dann steckte er tiefer im Schlamassel, als ihm bisher bewusst gewesen war.


    „Dürfen wir die Axt sehen?“, kam Snip auf den eigentlichen Anlass ihres Gespräches zurück. „Natürlich“, antwortete Olof, „ich habe sie oben in meinem Zimmer versteckt.“ Snip zuckte innerlich zusammen. „Das ist keine gute Idee.“, schalt er den Nordmann mit strenger Stimme, „Ihr solltet nicht so vertrauensselig sein. Hier in Tramor gibt es genügend zwielichtige Gestalten, die solch eine wertvolle Waffe gerne versilbern würden. Und außerhalb der Mauern der Stadt sind die Wächter auch nicht so konsequent wie innerhalb. Wir sollten schleunigst nach oben gehen, bevor noch irgendetwas passiert.“ Nur wenige Sekunden später befanden sie sich auf dem Weg zur Treppe. Leichte Panik machte sich bei Olof breit. Das war wirklich dumm von ihm. Saudumm!


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Wie ein gehetztes Reh rannte Einar durch den dichten Wald. Immer wieder änderte er die Richtung. Die Verfolger sollten es so schwer wie möglich haben, seine Spur zu finden. Der frisch gefallene Schnee, tat sein übrigens dazu, seine Fährte zu überdecken. Drei Tage war es jetzt her seit dem tragischen Moment. Drei Tage befand er sich auf der Flucht. Drei Tage ohne Ruhe, ohne Rast. Eine einzige Hatz. Er konnte seine Glieder kaum noch spüren. Alles war wie betäubt. Die Erschöpfung drohte ihn endgültig zu überwältigen. Es grenzte fast schon an ein Wunder, dass er bislang noch nicht zusammengebrochen war. Ein Wunder durfte man es wohl auch nennen, dass Einar nicht schon längst das Zeitliche gesegnet hatte.


    


    Als die Axt auf seine Kehle niedersauste, hatte er mit dem Leben abgeschlossen. Keinen Pfifferling gab er mehr darauf. Doch sein Überlebensinstinkt spielte da einfach nicht mit. Ein fast schon übermenschlicher Reflex ließ seine Arme gerade noch rechtzeitig emporschnellen, und irgendwie bekam er den Schaft der Axt zu fassen, bevor die Klinge ihn erreichte. Lasse, sein Häuptling, war davon so überrascht, dass er die Axt einfach losließ. Einar hielt sie nun wieder in Händen. Sein Meisterwerk. Das Großartigste, das er je zu Stande gebracht hatte. Aelfjur der Mystiker schrie hysterisch auf. „Töte ihn!“, fuhr er Lasse an, „Du musst ihn töten. Los, mach schon!“


    Bei Einar setzte der Verstand einfach aus. Mit den starken Armen eines Schmieds schwang er fast lässig die Axt und schlug mit ihr nach dem Häuptling. Noch jetzt grauste es ihm bei dem Gedanken. Wie konnte er nur? Die Axt erwischte Lasse direkt in der Brust und schnitt fast vollständig durch seinen Leib. Ein grässlicher gurgelnder Laut drang aus seiner Kehle, während er sterbend zu Boden sank.


    Der Mystiker drehte jetzt ganz durch. Für einen winzigen Augenblick schien sich sein Gesicht zu verzerren. Es zeigte nunmehr eine dämonische Fratze mit leuchtend roten Augen, spitzen Zähnen und Hörnern auf dem kahlen Kopf. Einar schüttelte seinen Kopf. Nun sah er wieder das altbekannte Gesicht, das vor unbändiger Wut nur so schäumte. Der Mystiker packte seinen Stab mit beiden Händen und drang damit auf Einar ein. In schneller Folge prasselten die Schläge auf den Schmied hernieder. Hastig riss er die Axt hoch, wehrte mehrere Schläge ab. Doch konnte er es nicht verhindern, dass er zweimal an der Schulter und der Seite getroffen wurde. Der Schmerz zog durch seinen ganzen Körper und fachte die Wut und Verzweiflung, die ihn antrieben, nur noch mehr an. Schlagartig ging er zum Gegenangriff über. Er ließ die Axt emporschnellen und blockte dabei den Kampfstab. Das Holz traf auf den harten Stahl. Die Wucht schlug dem Mystiker fast die Waffe aus der Hand. Elegant drehte Einar die Axt ein wenig, so dass die Schneide in Richtung Stab zeigte. Ein kurzer Schlag, und der Stab wurde einfach in der Mitte durchtrennt. Aelfjur stand plötzlich ohne Waffe da. Wütend warf er die Überreste seines Stabes fort und stieß unverständliche Laute aus. ‚Er darf keinen Zauber wirken!‘, schoss es aus den Tiefen des Unterbewusstseins in Einars Gedanken, ‚Kein Zauber! Auf gar keinen Fall!‘ Noch bevor er den Gedanken richtig verarbeitet hatte, wirbelte er auf der Stelle herum und schwang die Axt wild durch die Luft – wie ein klingenbewehrter Wirbelsturm, der alles in seinem Weg erbarmungslos niedermähte. Und es bremste wenig später seinen Schwung auch nicht im Geringsten, als die scharfe Schneide die Kehle des Mystikers durchtrennte. Mit einem dumpfen Geräusch fiel Aelfjurs Kopf zu Boden. Doch der Schmied nahm dies in seinem Rausch kaum wahr. Er wirbelte weiter und zertrümmerte die gesamte Einrichtung des Raumes. Erst dann brach er erschöpft zusammen.


    Nachdem er wieder halbwegs bei Verstand war, begann Einar zu rennen. Er musste hier weg, raus aus der Hütte, raus aus dem Dorf. Nur weg von dem Ort, wo dieses furchtbare Unglück geschehen war. Wenig später hörte er dann auch schon die Hundemeute. Offenbar hatten die Leute aus seinem Dorf entdeckt, was da passiert war. Und natürlich handelte es sich für sie um Mord. Er brauchte gar nicht erst versuchen, es ihnen zu erklären. Sie würden ihm nicht zuhören. Sein Leben war verwirkt – sofern er ihnen nicht entkommen konnte.


    


    Und irgendwie war es ihm tatsächlich gelungen. Bislang! Die Hunde hatten inzwischen seine Spur verloren. Aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass die Dorfbewohner aufgegeben hatten, weiter nach ihm zu suchen. Einar brauchte ein Versteck, einen Ort, wo er halbwegs sicher war und sich ein wenig ausruhen konnte. Schlaf! Wie sehr er sich doch danach sehnte. Gleichwohl wusste er: Das Leben, das er bislang geführt hatte, war vorbei. Und es würde niemals mehr zurückkehren.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Olof Sigvaldsson atmete erleichtert durch. Die Axt war noch da, sorgsam verstaut in den Tüchern und Fellen unter dem Bett. Snips Worte hatten ihn so richtig nervös gemacht. Heiß und kalt lief es ihm über den Rücken. Umso glücklicher fühlte er sich jetzt. Zugleich schwor er sich, die Axt nicht mehr unbeaufsichtigt zu lassen. Solch einen Fehler würde er nie wieder begehen!


    Vorsichtig schnappte er sich das gute Stück und legte es auf den Tisch. Mit einer einladenden Geste bedeutete er den Schattensammlern, sich die Axt näher anzuschauen. Snip, Mia und Bardinius traten neugierig näher. Nogg nahm seine übliche Position bei der Tür ein. Er sorgte für Sicherheit, während die anderen ihre Arbeit taten. Gemäß ihrer üblichen Vorgehensweise warf Snip als erster einen Blick auf die Axt. Die Verarbeitung war exquisit. Ein Meisterwerk der Schmiedekunst. Doch das interessierte im Moment nicht so sehr. Mit einem routinierten Griff rückte er das Monokel in seinem Auge zurecht und betrachtete dadurch ausgiebig die Waffe. Sie leuchtete in einem kräftigen Rot. Ein deutliches Zeichen für die Magie, die der Axt innewohnte. Keine geringe Magie wie bei der Keksdose neulich. Diese Waffe besaß großes magisches Potenzial. Doch irgendwas störte den Goblin. Er konnte nicht so genau sagen, was es war. Aber etwas an dem Schein, dem rötlichen Leuchten, passte nicht. Als wäre da was falsch, als fehlte irgendetwas.


    So sachlich wie möglich versuchte er seine Beobachtung an Bardinius weiterzugeben. Unterdessen nahm Mia die Axt in ihre zarten Hände. Fachmännisch begutachtete sie die Fertigungsweise der Waffe. Ihre dunkelbraunen Augen funkelten vor Begeisterung. „Der Stahl ist mehr als fünfzig Mal gefaltet worden. Was für ein gewaltiger Aufwand! Das muss viele Monate gedauert haben. Aber es scheint auch, als wäre ihm etwas beigemengt worden. Seine Färbung ist nicht typisch.“ Bardinius und Snip schauten noch konzentrierter auf den Stahl, ja sie starrten ihn regelrecht an – aber die besondere Färbung konnten sie beim besten Willen nicht ausmachen. Für sie sah das aus, wie jeder andere Stahl auch. Gut, dass sie Mia bei sich hatten. In puncto Waffen machte der keiner was vor.


    Als dritter nahm sich nun Bardinius die Waffe vor. „Für meine Untersuchungsmethoden“, wandte er sich an Olof, „benötige ich absolute Ruhe und Konzentration. Nichts und niemand darf mich dabei stören. Deshalb möchte ich euch bitten, zusammen mit meinen Freunden das Zimmer zu verlassen. Wenn ich fertig bin, rufe ich euch.“ Und auf den fragenden Blick des Nordmannes hin fügte er noch schnell hinzu: „Ich versichere euch, dass eurer Axt nichts geschehen wird. Ich passe gut darauf auf.“ Olof nickte. Was blieb ihm auch schon anderes übrig? Dann verließ er zusammen mit den anderen Schattensammlern den Raum und kehrte zurück in den Schankraum. Noch ein Bier konnte schließlich nicht schaden.


    Als die Tür ins Schloss gefallen war, öffnete Bardinius den Beutel, der von seinem Gürtel herab hing. Orbin kletterte sofort heraus, reckte und streckte seine Flügel. Dann flog er zum Tisch herüber und setzte sich direkt neben der Axt auf das Holz. Der Magier zog sich einen Stuhl heran und fing an, die Waffe ausgiebig zu begutachten. Zuerst kümmerte er sich um den Kopf der Axt. Sanft ließ er seine Finger über das eingeätzte Muster im Metall gleiten. ‚So ebenmäßig!‘ Aus einer anderen Tasche fischte er ein Vergrößerungsglas und betrachtete die Linien aufmerksam. Selbst jetzt erschienen sie absolut gerade. Keinerlei Unebenheit. ‚Erstaunlich! Wie ist so etwas möglich?‘, fragte er sich. Unterdessen suchte er nach einem Namenszeichen. Große Künstler, zu denen sich auch die hervorragenden Waffenschmiede zählten, hinterließen gerne ihren Namen irgendwo versteckt an ihrem Kunstwerk. So konnte der Kenner es dem wahren Meister leichter zuordnen. Doch hier fand der Magier nichts. Auch am aufwändig verzierten Schaft gab es keinerlei Hinweis auf den Schöpfer dieser Waffe. ‚Was meinst du, Orbin?‘, nahm er nun telepathisch Kontakt zu dem Drachen auf. Der Drache schlug mit den Flügeln und hob ab. Gemächlich flog er mehrmals über die Axt hinweg, wobei er sie mit seinen kleinen Äuglein ausgiebig begutachtete. ‚Irgendwas ist mit der Waffe.‘, meldete er sich schließlich zu Wort. ‚Ich werde mal versuchen, etwas herauszufinden.‘


    Bardinius kannte dieses Spielchen schon. Orbin war auch für ihn, der sich sein Freund nennen durfte, nach wie vor ein mysteriöses Wesen. Er hatte mit Hilfe seiner telepathischen Fähigkeiten Zugang zu Sphären und Wesen, die sich der Wahrnehmung des Magiers schlichtweg entzogen. Wie das genau funktionierte, wusste Bardinius nicht. Und Orbin verriet es auch niemandem. Nicht einmal ihm. ‚Drachengeheimnis!‘, nannte er das. Allerdings konnte diese Prozedur erfahrungsgemäß eine Weile dauern. Und so lehnte Bardinius sich gemächlich auf seinem Stuhl zurück. ‚Na, dann mal los!‘ Der Drache stellte sich aufrecht auf den Tisch und zog seine Flügel ein. Dann ertönte für einen kurzen Moment ein summendes Geräusch. Im nächsten Moment verfiel Orbin in eine regelrechte Starre. Hätte man ihn nicht eben noch herumfliegen gesehen, so hätte man ihn ohne Weiteres für eine leblose Statue oder Figur halten können. Bardinius schloss derweil kurz die Augen und dachte zurück an die Anfänge ihrer Firma.


    


    „Ich bin so froh, dass wir einen echten Magier in unserem Team haben.“ Snip schüttelte Bardinius ein ums andere Mal die Hand. Inzwischen hatte der Magier auch verstanden, warum es Snip und auch Mia so wichtig war, mit ihm zusammenzuarbeiten, obwohl er nicht unbedingt zu den Spitzenkräften seiner Zunft gehörte. Denn die allermeisten Magier waren Einzelgänger. Sie wollten sich nicht auf andere einlassen oder sich gar von ihnen abhängig machen, sondern zogen sich lieber irgendwo zurück, wo sie ihrer Magie frönen konnten. Oder sie traten in die Dienste eines reichen Fürsten, der sie für ihre Kunst großzügig bezahlte. Demzufolge lebten auch in Tramor wenige Zauberer. Und die meisten hatten ihr Auskommen als Alchemisten oder etwas in der Art. Bei Bardinius hingegen handelte es sich um eine seltene Ausnahme. Er war immer von anderen Magiern aufgrund seiner etwas ungeschickten Art ausgelacht und verspottet worden. Der linkische Trottel, der selbst die einfachsten Sprüche vergeigt. Seine Kindheit und Jugend hatte er alles andere als angenehm erlebt. Schon mit sieben Jahren musste er Silberschwingen, die Burg seines Vaters verlassen und nach Figrim ziehen, die Stadt der Feuermagier in den Westlichen Reichen. Sein Onkel leitete den Orden und so war es noch schlimmer für Bardinius, dass er die Magie nur notdürftig beherrschte. Der Neffe des großen Zauberers war selbst nur ein erbärmlicher Magier. Das er überhaupt in die Zunft aufgenommen wurde, verdankte er nur seinem Namen und seiner Herkunft. Er war nach Tramor ausgewandert, um Abstand zu gewinnen und seine Familie nicht länger zu belasten. Außerdem wollte er mit seinem früheren Leben nichts mehr zu tun haben. Erst seit er Orbin kannte, hatte sich alles für ihn zum Besseren gewendet. Und er hatte gelernt, wie wichtig Freunde waren. Im Team wurde er stark, konnte seine Gaben, die er zweifelsohne besaß, mit einbringen, während die anderen seine Schwächen ausglichen. Eine perfekte Symbiose. Und hier an diesem einmaligen Projekt beteiligt zu sein…was könnte es Besseres geben?


    „Es ist mir eine wirkliche Freude.“, gab er mit einem offenen und herzlichen Lächeln zurück. Zugleich freute er sich auf die Abenteuer, die er mit seinen neuen Freunden erleben würde. Mia und Snip stellten echte Persönlichkeiten dar. Sie hatten schon so viel erlebt und erreicht. Da bestanden gar keine Zweifel, dass dieses Projekt irgendwie scheitern könnte. Die Zukunft lag vor ihnen wie eine reife Frucht. Sie brauchten sie nur einzusammeln.


    


    Ein lautes Räuspern drang wie von ferne in seinen Geist ein. Bardinius zuckte zusammen. Orbin war von seinem mentalen Ausflug wieder zurückgekehrt. Erwartungsvoll richtete der Magier seinen Blick auf den Drachen. ‚Und? Hast du etwas herausfinden können?‘, fragte er ihn. Der Drache breitete die Flügel aus und flog direkt auf Bardinius‘ Schulter. Dies war sein erklärter Lieblingsplatz. ‚Es ist merkwürdig.‘, begann er dann mit seinen Ausführungen. ‚Es scheint fast, als läge eine Dunstwolke des Unwissens auf der Axt. Keiner konnte mir etwas über ihren Erschaffer oder über ihre speziellen Fähigkeiten erzählen. Doch alle erkannten ihre große Macht. Auch scheint es tatsächlich so, dass ihre Kraft nicht vollständig ist. Etwas fehlt. Etwas Entscheidendes.‘ Der Magier verzog das Gesicht in einer Weise, die wohl sagen sollte: ‚Siehste, ich hab’s ja gleich gesagt!‘ Und weil das, was er sich dachte, automatisch auch in Orbins Gedanken ankam, reagierte dieser leicht schnippisch: ‚Snip hat es doch schon viel eher erkannt. Gleich auf den ersten Blick. Vermutlich ist er der bessere Magier von euch beiden.‘ Wie ein kleines Kind steckte Bardinius dem Drachen die Zunge heraus. Dann zwang er sich, wieder ernst zu werden. ‚Konnte dir denn jemand sagen, was an der Axt fehlt? Oder gibt es sonst irgendeinen weiteren Hinweis?‘, versuchte er noch mehr herauszubekommen. ‚Es tut mir leid. Mehr habe ich nicht. Ich weiß, das ist weniger als sonst. Und du kannst mir glauben: Mich beunruhigt das am meisten von allen.‘


    „Na gut!“, sagte der Magier – diesmal laut – und setzte sich aufrecht an den Tisch. Noch einmal untersuchte er die Axt. Jede Stelle wurde berührt, abgetastet, gedrückt, gedreht, gezogen. Er wusste selbst nicht, wonach er eigentlich suchte. Aber manchmal hatte man einfach Glück und stolperte über einen wichtigen Hinweis. Oder eben auch nicht. Als er den Knauf unten an der Axt zu drehen versuchte, bewegte dieser sich tatsächlich ein kleines bisschen. Schnell erhöhte er die Kraftanstrengung, und der Knauf drehte sich weiter. Kurz darauf saß er nur noch locker im Schaft. ‚Pass auf, dass du die Waffe nicht kaputt machst!‘, stichelte Orbin derweil, ‚Es wäre nicht das erste Mal.‘ Bardinius Gesicht lief augenblicklich rot an. Der Drache schaffte es aber auch immer wieder, ihn in Verlegenheit zu bringen – selbst wenn sonst niemand dabei war. Doch diesmal würde er nichts kaputtmachen. Da war er sich ganz sicher.


    Mit spitzen Fingern zog er nun den Knauf aus dem Schaft heraus. Und er staunte nicht schlecht, als er feststellte, dass er in einen rund dreißig Zentimeter langen Metalldorn überging, der da tief in dem hölzernen Schaft gesteckt hatte. ‚Interessant!‘, schoss es ihm durch den Kopf, ‚So etwas habe ich noch nie gesehen.‘. Neugierig griff er nach seinem Vergrößerungsglas und untersuchte den Dorn damit genauer. In das Metall war ein schmaler Hohlraum eingeschmiedet. Bardinius fragte sich, wie man so etwas hinbekam. So fein! Aber damit nicht genug. In dem Hohlraum befand sich eine milchig weiße Flüssigkeit. Genau genommen nur wenige Tropfen. Aber es hatte den Anschein, als wäre einmal der gesamte Hohlraum damit gefüllt gewesen. „Jawoll!‘, rief er laut aus und reckte den Metalldorn in die Höhe. Sofort erhob der Drache sich erschrocken von seiner Schulter aus in die Luft und ließ sich in sicherer Entfernung auf einem Schrank nieder. Und der Magier fuhr fort: „Das könnte es sein, wonach wir gesucht haben.“


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen. Doch noch immer saßen Snip, Mia und Bardinius um den alten Tisch in ihrem Büro und diskutierten lebhaft darüber, was sie nun unternehmen sollten. Nachdem der Magier den anderen von seinen Entdeckungen berichtet hatte, zeigte sich Olof ein wenig enttäuscht. Offenbar hatte er mehr erwartet. Konkrete Antworten und nicht einfach nur weitere offene Fragen. Ein Verhalten, das die Schattensammler durchaus kannten. Die Leute erwarteten wahre Wunderdinge von ihnen. Ein Blick auf das vermeintliche Artefakt – und schon musste es identifiziert sein. Sofort und ohne Umschweife. In seltenen und meist unkomplizierten Fällen gelang das in der Tat. Doch für gewöhnlich brauchte es eine längere und aufwändigere Recherche. Mitunter verband sich ein richtiges Abenteuer damit. Aber am Ende stand dann auch in aller Regel der Erfolg – und mit ihm die Zufriedenheit ihrer Kunden.


    Genau dies hatte Snip versucht dem Nordmann zu vermitteln. Mit Engelszungen und viel Geduld redete er auf ihn ein und drang schließlich zu ihm durch. „Nun gut, ihr seid diejenigen mit der Erfahrung. Ich vertraue euch.“, zog Olof sein Zwischenfazit. Anschließend hatten sie beschlossen, die weitere Diskussion in Tramor in ihrem Haus fortzusetzen. Nur der Nordmann wollte partout nicht mitkommen. „Ich lasse die Axt nicht zurück.“, sagte er immer wieder. Und auch die Beteuerungen von Mia und Snip, dass seine Waffe in den Händen der Stadtwächter sicherer sei, als überall sonst in Mondoria, konnte ihn nicht überzeugen. ‚So ein Sturkopf!‘, dachte Mia, ‚Da werden wir noch einigen Spaß haben.‘ Also blieb Olof im Wirtshaus zurück, während die anderen sich auf den Weg in die Stadt machten.


    Und nun saßen sie schon seit Stunden dort und kamen nicht so recht voran. Der merkwürdige Dorn im Schaft der Axt war der Schlüssel ihrer Fragen. Da waren sie sich alle ganz sicher. Bardinius hatte mehrfach versucht, ein wenig von der Flüssigkeit aus dem Hohlraum zu entfernen. Doch er kam nicht heran. Es schien fast, als hielte der Dorn sie mit aller Gewalt fest. Zudem hatte er Sorge, bei der Aktion das kunstvolle Gebilde zu beschädigen. Nicht auszudenken! Also rätselten sie ausgiebig über die milchig weiße Flüssigkeit. „So, wie es für mich aussieht“, meldete sich Snip zu Wort, „verleiht diese Flüssigkeit der Axt zumindest einen Teil ihrer beträchtlichen Magie.“ Bardinius nickte. „Vielleicht muss der Dorn wieder vollständig gefüllt werden, damit die Axt ihre ganze Macht entfalten kann.“, führte er die Überlegungen des Goblins weiter. „Das erklärt dann auch unsere Beobachtung, dass irgendwas fehlt oder nicht vollständig ist.“ „Aber was ist mit dem Stahl der Axt?“, gab Mia zu bedenken, „Auch der ist alles andere als normal. Vielleicht liegt die wahre Magie ja darin.“ Doch der Magier schüttelte leicht mit dem Kopf. „Das glaube ich nicht, selbst wenn der Stahl ebenfalls magisch ist – und es spricht ja gar nichts dagegen. Der Kopf der Axt ist perfekt und vollständig. Wenn etwas fehlt, dann kann es nur die Flüssigkeit in dem Dorn sein.“ Mühselig drehte sich die Diskussion immer wieder im Kreis, ohne dass sie einen entscheidenden Schritt voran machten.


    „Aber was hilft uns das alles, wenn wir überhaupt nicht wissen, was es für eine Flüssigkeit ist, und auch sonst kaum Informationen über die Axt haben?“, brachte Mia in ihrer trockenen Art die Diskussion auf den Punkt. Erschöpft blickten die drei sich gegenseitig an. Keiner sagte etwas. Aber es arbeitete mächtig in ihren Köpfen. Schließlich durchbrach Bardinius das Schweigen. „Wir müssten etwas über den Schöpfer der Axt oder zumindest seinen letzten Besitzer herausfinden. Das wäre ein wichtiger Anhaltspunkt.“ Bei diesen Worten zuckte Snip urplötzlich zusammen. „Moment mal!“, rief er, „Der Grab! In dem Grab, wo Olof die Axt gefunden hat, befinden sich vielleicht nützliche Hinweise. Er hatte ja gar keine Zeit, sich ausgiebig umzuschauen. Und selbst wenn, hätte er sie gar nicht erkannt.“ Schlagartig fiel alle Müdigkeit von ihnen ab. Sie wussten jetzt, wie es weitergehen würde und konnten beginnen, Pläne zu schmieden. „Hoffentlich sind noch ein paar Dämonen da.“, freute sich Mia mit einem heimtückischen Funkeln in den Augen und klatschte in die Hände wie ein kleines Kind.


    Am nächsten Morgen teilte sich die Gruppe auf. Snip und Bardinius besorgten in Tramor alles, was sie für die Reise in den Norden gebrauchen konnten. Vor allem warme Decken und Felle schienen ihnen angebracht. Dazu ausreichend Vorräte und das eine oder andere Pulver und Fläschchen für alle Fälle. Die Erfahrung lehrte, dass man sich besser auf jede Eventualität vorbereitete. Und in Tramor konnte man auch wirklich alles besorgen. Mia hingegen machte sich auf den Weg zu Olof, um ihm von ihren Plänen zu berichten. Sie war gespannt, wie er darauf reagieren würde. Schließlich musste er beim letzten Mal aus diesem Grab fliehen. ‚Kriegt das Riesenbaby vielleicht wieder ein bisschen Angst?‘, spottete sie in Gedanken und grinste dabei unverschämt.


    Bald darauf erreichte sie das Wirtshaus, in dem Olof Sigvaldsson untergekommen war. Er freute sich aufrichtig, die attraktive Frau wiederzusehen und zeigte das in seiner leicht naiven Art auch deutlich. Roten Ohren passten einfach nicht zu hellblonden Haaren. „Seid ihr gestern noch weitergekommen mit euren Überlegungen?“, platzte er gleich voller Neugier heraus. Mia nickte und versuchte dabei ernst zu bleiben. Wie gern würde sie den blonden Hünen ein wenig an der Nase herumführen und Spielchen mit ihm spielen! Aber dafür war jetzt nicht die richtige Zeit. Also sammelte sie sich kurz und berichtete ihm dann von ihrem Gespräch und dem Entschluss, den sie gemeinsam getroffen hatten. Als sie das Grab erwähnte, wurde es dem Nordmann in der Tat etwas mulmig in der Magengegend. Doch er versuchte tapfer, sich nichts anmerken zu lassen. Ein Nordmann kannte keine Furcht. So hieß es. Und so musste es auch sein. Innerlich stampfte er mit dem Fuß auf und zeigte sich demonstrativ zuversichtlich. „Wunderbar!“, stieß er etwas zu laut hervor, „Das sind gute Neuigkeiten. Gemeinsam werden wir dem Geheimnis der Axt schon auf die Spur kommen. Wann brechen wir auf?“ „Schon sehr bald.“, gab Mia zurück und bestellte sich erst einmal einen Tee.


    Nachdem sie ihren Tee getrunken und Olof seine Sachen zusammengepackt hatte, machten sie sich gemeinsam auf den Weg zum Stadttor. Dort warteten bereits die anderen drei Schattensammler auf sie. Snip und Bardinius saßen auf schlanken Reitpferden, während Noggs Pferd eher als Schlachtross zu bezeichnen war: breit und muskulös genug, um sein stattliches Kampfgewicht tragen zu können. Auch für Mia und Olof standen passende Pferde bereit. Die Ausrüstung, die Vorräte und das nötige Gepäck hatten sie auf zwei Packpferde geschnürt. Alles war bereit. Das Abenteuer konnte nun losgehen.


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Er musste absolut wahnsinnig sein. Vorsichtig schob sich Einar noch ein Stück weiter voran, seinen Körper fest an den harten, verschneiten Boden gepresst, damit er ja nicht entdeckt würde. Die Katastrophe lag nun schon eine Woche zurück. Und noch immer steckte sie ihm hartnäckig in den Knochen. Dennoch konnte er von Glück sagen, dass er seine Verfolger abgeschüttelt und eine sichere Höhle gefunden hatte, in der er zunächst einmal bleiben konnte. Doch sah er darin keine Dauerlösung. Immer wieder kreisten seine Gedanken um jene Nacht und um die Menschen im Dorf, die noch bis vor kurzem seine Freunde und Verwandte gewesen waren. Aber jetzt? Sie mussten ihn hassen, sahen einen heimtückischen Mörder in ihm, eine reißende Bestie, die man besser sofort tötete, wenn man auf sie traf.


    Und dennoch – es trieb ihn zurück an den Ort des Geschehens. Er musste einfach noch einmal einen Blick auf sein Heimatdorf werfen. Den Ort, an dem er geboren und aufgewachsen war – wo er sein ganzes bisheriges Leben verbracht hatte. Abschied nehmen. Diese Nacht eignete sich hervorragend für sein Vorhaben. Dunkle Wolken verdeckten den Mond. Nur hier und da funkelte vereinzelt ein Stern durch die spärlichen Lücken in der Wolkendecke. So würde ihn wohl keiner entdecken – zumal niemand mit ihm rechnete.


    Noch einen tiefen Atemzug, dann spannte er die Muskeln an und robbte ein weiteres Stück nach vorn. Er befand sich auf eine kleine Anhöhe in der Nähe des Eingangs. Von dort aus, konnte er das Dorf bestens überblicken, ohne selbst entdeckt zu werden. Seine zittrigen Hände schoben die Zweige des Busches beiseite. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er hindurch. Das Dorf lag ruhig vor ihm. Keine Bewegung. Kein Geräusch. Nicht einmal ein Feuer, das irgendwo brannte – obwohl es ein wenig verbrannt roch. ‚Da stimmt was nicht.‘ Der Gedanke hämmerte in Einars Kopf. Es war einfach zu ruhig. Und zu dunkel. Da riss die Wolkendecke für einen kurzen Moment auf. Der Mond tauchte das Dorf in sein fahles Licht. Ein Schauder ging durch den Schmied. Das Dorf – sein Dorf – lag in Trümmern. Die Palisadenwand eingerissen. Wachtürme einfach umgeworfen. Die Häuser zum Teil völlig niedergebrannt. Selbst vom großen Haus des Häuptlings standen nur noch wenige Reste. Eine dünne Schneedecke verdeckte die meisten Gebäude. Dazwischen lagen überall Leichen herum. Einar drehte es fast den Magen um. ‚Was ist hier nur geschehen? Wer hat das angerichtet?‘ Eine Mischung aus Wut, Verzweiflung und auch Erleichterung stieg in dem Schmied auf. Und er schämte sich augenblicklich dafür. Vor allem für das Gefühl der Erleichterung. Sicher, die Dorfbewohner würden ihn nun nicht mehr verfolgen. Wie auch? Und vielleicht hatte sich seine Tat noch nicht weiter herumgesprochen. Bis zum nächsten Dorf waren es immerhin drei Tagesreisen. Da tratschte man nicht mal eben so über den Gartenzaun. Aber das hatten die Menschen hier nicht verdient. Niemand hatte so etwas verdient!


    Ganz langsam erhob sich Einar. Er brauchte einen Moment, um einen festen Stand zu finden; denn seine Beine zitterten wie Espenlaub. Instinktiv griff er nach der Axt, die er sich auf den Rücken geschnallt hatte und packte sie fest mit beiden Händen. Sofort spürte er das wohlige Kribbeln, das von ihr ausging. Von den Fingerspitzen lief es über die Handflächen die Arme herauf und in den Brustkorb. Schnell war er ganz davon erfüllt. Ein gutes Gefühl. Die Waffe vermittelte ihm Kraft, Stärke und Selbstbewusstsein. Er fühlte sich einfach besser, wenn er sie hielt. Seine Angst verschwand allmählich. Nun konnte er sich an den Abstieg wagen. Schritt für Schritt näherte er sich dem Dorf. Immer bereit, einem möglichen Angreifer entgegenzutreten. Doch da gab es niemanden mehr. Und wer auch immer das hier angerichtet hatte, war längst verschwunden.


    Mit weit geöffneten Augen schritt Einar durch das Tor des Dorfes – oder besser gesagt: durch das, was noch davon übrig geblieben war. Die schweren Torflügel aus massivem Holz lagen zerbrochen auf der Erde, die Scharniere mit brachialer Gewalt herausgebrochen. Die Stiefel eines der Torwächter schauten unter den Balken hervor. ‚Wer macht so etwas?‘ Im Dorf setzte sich das Bild des Schreckens fort. Männer und Frauen, Jung und Alt. Vor keinem hatten die mordenden Angreifer Halt gemacht. ‚Das konnten keine Nordmänner gewesen sein.‘, ging es Einar durch den Kopf. Die galten zwar als wild, aber sie besaßen Anstand und Ehre. Und Frauen und Kinder tötete man nicht einfach so. Da existierte eine natürliche Grenze, die niemand freiwillig überschritt. Einige der Leichen waren äußerst übel zugerichtet. Regelrecht zerfetzt. Leider hatte es nicht genug geschneit, um die Wunden zu überdecken. Einar konnte nicht sagen, wie lange sie schon tot da lagen. Die kühle Witterung verzögerte den Verwesungsprozess. Doch er vermutete, dass es schon einige Tage her sein musste. Also kurz nachdem er geflohen war. ‚Gab es da vielleicht einen Zusammenhang?‘ Schnell schob er diesen Gedanken beiseite.


    Ohne es wirklich geplant zu haben, schritt er nun auf seine Schmiede zu. Auch diese lag in Trümmern. Nur der gemauerte Kamin stand fast unversehrt da – wie ein Zeichen des letzten, aber aussichtslosen Widerstands. Selbst den schweren Amboss hatten die Angreifer umgestoßen. ‚Welch‘ eine Kraft war dafür nötig!‘ Einars Schmiedewerkzeug lag überall am Boden verstreut. Wehmütig beugte er sich über einen seiner Schmiedehämmer und hob ihn auf. Der Hammer lag perfekt in seiner Hand. Ein Relikt aus besseren Zeiten. Ganz unwillkürlich sah er die Bilder vor seinem geistigen Auge entstehen – konnte die Hitze der Esse spüren, roch das Feuer – hörte das helle Klingen, wenn der Hammer auf das Metall traf. Und er sehnte sich nach nichts mehr als nach seinem alten Leben.


    Da registrierte er plötzlich aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung. Auf der Stelle wirbelte der Schmied herum, Axt und Hammer bedrohlich vor sich haltend. In vielleicht fünfzehn Metern Entfernung entdeckte er eine Gestalt, die langsam auf ihn zugewankt kam. Ein Mensch, soviel schien sicher. Seine Schritte wirkten schwerfällig, mehr ein Schlurfen denn ein Gehen. ‚Vielleicht ist er verletzt? Ein Überlebender!‘, schoss es Einar durch den Kopf. Neugierig und ein wenig unsicher zugleich erwartete er den Ankömmling. Noch zehn Meter…acht…jetzt konnte er das Gesicht des Mannes erkennen. „Leif!“, rief er überrascht aus, „Bist du das?“ Dieser Mann sah genauso aus wie ein Freund von ihm. Leif, mit dem er schon als Kind durch die Wälder gestreift und Kaninchen gejagt hatte. Er wirkte mitgenommen. Die Arme hingen unnatürlich baumelnd an den Seiten herab, als wären sie gebrochen. Die Beine zitterten. Sein Gesicht war fleckig und mit zahlreichen Wunden übersät. Die Kleidung hing in Fetzen an ihm. Und auch am Körper konnte Einar eine Vielzahl an schweren Wunden entdecken. Dass jemand solche Verletzungen überleben konnte, grenzte schon an ein Wunder.


    Instinktiv lief der Schmied auf seinen Freund zu. Zwei Schritte vor ihm blieb er stehen und mustere ihn von oben bis unten. Leif sah so erbärmlich aus. Wie eine wandelnde Leiche. Doch irgendwas in Einar sträubte sich, ihn in die Arme zu schließen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Leif in seine Richtung. Nein, es wirkte fast, als schaue er einfach durch ihn hindurch. Als er seinen Mund öffnete, kostete ihn das sichtbar Kraft – als kämpfe er gegen irgendetwas in sich an. „Lauf!“, sagte er mit einer krächzenden Stimme. „Dämonen!“, fügte er dann hinzu. „Sie…haben...alles…“ Weiter kam er nicht. Denn in diesem Moment explodierte sein Gesicht regelrecht. Als würde es von zwei übermächtigen Händen in zwei Hälften gerissen werden. Doch damit nicht genug. Aus dem Kopf brach nun ein zweites Gesicht, ein zweiter Kopf hervor. Eine dämonische Fratze mit langen Fangzähnen und zwei Hörnern, die ihm aus der Stirn wuchsen. Aus den Fingern schoben sich messerscharfe Krallen.


    Plötzlich erschien sein Körper gar nicht mehr schwerfällig. Blitzschnell schlug er mit seinen klauenbewehrten Händen nach Einar. Der konnte sich gerade noch mit einem mächtigen Satz nach hinten in Sicherheit bringen. Sofort hielt er seine Waffen zum Kampf bereit. Das Herz pochte in seinem Leib. Panik stieg langsam in ihm auf. Mit aller Kraft versuchte er dagegen anzukämpfen, sie wegzuschieben; denn er wusste: Mit Angst im Bauch kämpfte es sich nicht gut. Schnell lief er ein paar weitere Schritte nach hinten, um die Distanz zu dem Dämonen zu vergrößern. Noch immer hatte er das geschundene Gesicht seines Freundes vor Augen und den Moment, wie es einfach explodierte. ‚War das wirklich Leif oder nur eine Illusion?‘ Diese Frage würde ihm wohl niemand beantworten können. Zur Angst gesellte sich jetzt auch noch Übelkeit. ‚Verdammt, reiß dich zusammen!‘ Einar packte seine Waffen noch fester – so fest, dass die Knöchel seiner Hände schon weiß hervortraten.


    Währenddessen duckte sich der Dämon kurz und stieß sich dann kräftig mit den Beinen vom Boden ab. Er ging zum Angriff über. Einar dachte nicht lange nach und holte mit dem Schmiedehammer aus. Im nächsten Moment verließ das Werkzeug seine Hand und flog direkt auf den Angreifer zu. Krachend prallte der Hammer gegen die Brust des Dämons. Das schwere Metall riss ein Loch in die Brust der Bestie. Und die Wucht des Aufpralls schleuderte sie einige Meter zur Seite, wo sie inmitten der Trümmer liegen blieb. ‚Guter alter Hammer!‘, dachte Einar und fühlte sich augenblicklich viel entspannter. Doch sollte das Gefühl nicht lange anhalten. Denn der Dämon hatte bei weitem noch nicht genug. Mit einem kräftigen Satz sprang er auf und rannte erneut auf Einar zu. Wie konnte das sein – bei der Verletzung? Nervös schwang der Schmied seine Axt vor sich hin und her. Hatte er überhaupt eine Chance gegen dieses Monstrum?


    Dann hatte der Dämon ihn auch schon erreicht. Einar schlug mit der Axt nach seinem Kopf. Doch die höllische Kreatur tauchte einfach unter dem Schlag hindurch und zielte nun ihrerseits mit den Krallen nach dem Schmied. Blitzschnell zuckten sie hervor und streiften Einars Seite, rissen ihm das Hemd und Teile der Haut auf. Keine tiefe Wunde, aber allemal schmerzhaft. So schnell wie möglich drehte der Schmied sich um, schob die Axt zwischen sich und seinen Gegner. Für einen Moment umkreisten und belauerten sie sich. Dann erfolgte der nächste Angriff. Wieder war es der Dämon, der zustieß. Aber diesmal wusste Einar, wie schnell die Kreatur war. Anstatt selber zuzuschlagen, sprang er nach hinten und hielt das Blatt der Axt wie einen Schild vor sich. Damit hatte der Dämon nicht gerechnet. Seine Schläge gingen ins Leere und mit dem Kopf prallte er gegen das harte Metall. Für einen Sekundenbruchteil geriet er ins Straucheln. Instinktiv riss Einar seine Axt hoch. Ihre Schneide traf den Dämon am Bauch und drang dort ohne Mühe ein. In einer geschmeidigen Aufwärtsbewegung schlitzte sie ihn dann der gesamten Länge nach auf. Blut und Eingeweide spritzten in alle Richtungen. Ein fauliger Geruch machte sich breit. Einar versuchte die Luft anzuhalten. Der Körper, der vielleicht einstmals seinem Freund Leif gehört hatte, geriet ins Wanken. Der dämonische Kopf stieß ein dumpfes Grollen aus. Die Arme schwangen wild und unkontrolliert durch die Luft. Noch einmal holte Einar mit der Axt aus. Im nächsten Moment flog der Kopf der Bestie in hohem Bogen durch die Luft. Der Körper blieb noch einen kurzen Moment stehen, dann sackte er in sich zusammen.


    Der Schmied keuchte. Die Wunde an seiner Seite pochte schmerzhaft. Dann brach es aus ihm heraus, und er übergab sich heftig auf die Erde.


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Mittlerweile hatten sie die Steppe hinter sich gelassen. Und je weiter sie nach Norden kamen, desto kühler wurde es. Olof genoss die Witterung. Langsam fühlte er sich wieder heimisch. Die Schattensammler hingegen zogen die warmen Sachen an, die sie mitgebracht hatten, und sehnten sich nach der wohligen Wärme, die jetzt wohl in Tramor herrschte.


    Während ihrer Reise hatten die Schattensammler schon einiges über die Länder im Norden gelernt. Die Menschen in dem Inselreich lebten unter rauen Bedingungen. Allein das Wetter stellte bereits eine deutliche Herausforderung dar. Vielerorts lag mehr als das halbe Jahr über Schnee. Ein Gedanke, der vor allem Mia überhaupt nicht gefiel. Das Land war dünn besiedelt. Zwischen den Dörfern und den wenigen richtigen Städten lagen oft viele Tagesreisen. Und unterwegs lauerten neben Räuberbanden wilde Tiere und gefährliche Monster.


    Die Menschen hatten sich über die Jahrhunderte hinweg an die harten Bedingungen angepasst und sich eine raue Schale zugelegt. Gegen die Kälte konnte man sich warm anziehen, und gegen die allermeisten Bedrohungen halfen Schwerter, Speere, Bögen und Äxte. Das dörfliche Leben verfügte über klare Strukturen. An der Spitze stand der Häuptling, der für gewöhnlich von der Ältestenversammlung gewählt wurde. Es existierte also keine automatische Thronfolge vom Vater auf den Sohn, obwohl es sich in einigen Dörfern im Laufe der Zeit so eingebürgert hatte. Die Ältestenversammlung bestand aus den einflussreichen Männern im Dorf. Sie berieten alles, was für die Gemeinschaft von Bedeutung war, und gaben dies dann als Empfehlung an den Häuptling weiter, der sich in aller Regel auch daran hielt.


    Nominell wurden größere Landstriche von Königen regiert, die sich Jarle nannten. Ein einheitliches Oberhaupt für die gesamten Nordländer existierte nicht. Dafür lagen die Jarle gerne untereinander im kriegerischen Streit. Oft reichten kleinere, vermeintlich unbedeutende Anlässe, um einen Trupp Krieger gegen den Nachbarn ins Feld zu schicken. Sobald jemand seine Ehre verletzt sah, ging es los. Denn die Ehre des einzelnen und vor allem der Gemeinschaft, zu der man gehörte, ging über alles. Doch meist dauerten diese Auseinandersetzungen nicht allzu lange. Schnell vertrugen sich die Streithähne wieder. Bis zum nächsten Mal…


    Aufgrund der widrigen Lebensumstände wurde jeder Junge von klein auf zum Krieger erzogen. Nur wer mit seinen Waffen anständig umgehen konnte, hatte eine Chance dauerhaft zu überleben. Daneben hatten die allermeisten aber auch reguläre zivile Berufe. Viele fuhren zur See, trieben Handel oder lebten vom Fischfang. Dazu kamen die Handwerker: Schmiede, Bäcker, Korbflechter, Töpfer. Nur ein relativ kleiner Teil der Männer verdingte sich als Soldat oder Wächter bei einem der Jarle oder anderen wohlhabenden Leuten.


    Die Frauen ihrerseits waren zuständig für Kinder, Land und Vieh. Sie bestellten die Äcker, brachten die Ernte ein, molken die Ziegen, Schafe und Kühe und vieles mehr. Alles, was mit der Ernährung zu tun hatte – von der Jagd einmal abgesehen – lag in ihren bewährten Händen. Dazu natürlich auch die Kindererziehung. Faktisch hatten sie die Hosen an in den Familien. So manch ein Ehemann hatte da wenig zu melden.


    Fremden gegenüber brachten die Leute im Norden eine gesunde Skepsis entgegen. Das wiederum wirkte auf viele abschreckend, so dass Besuch im Alltag tatsächlich auch etwas Außergewöhnliches darstellte.


    Bardinius nahm all die Informationen in sich auf wie ein Schwamm. Je mehr Wissen er ansammelte, desto besser wurde er in seinem Job. Orbin saß derweil meist auf seiner Schulter oder flog neben ihm her. Und auch er hörte aufmerksam zu. Olof hatte einen mächtigen Schrecken bekommen, als er den Drachen zum ersten Mal gesehen hatte. Und auch jetzt schaute er ihn hin und wieder an wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Irgendwie bekam er es nicht in seinen Kopf, dass es tatsächlich noch einen Drachen gab – und dazu solch einen kleinen. Das stellte alles auf den Kopf, was er bislang meinte zu wissen. Bardinius hatte ihn gleich gebeten, dieses Wissen nicht an die große Glocke zu hängen. Orbin legte Wert auf seine Ruhe. Und der Nordmann versprach hoch und heilig, dies zu akzeptieren.


    „Sag mal“, wandte der Magier sich bei einem ihrer Gespräche an Olof, „hast du dir mal darüber Gedanken gemacht, warum das Grab, in dem du die Axt gefunden hast, außerhalb der Nordländer liegt? Der Tote gehörte doch zu eurem Volk. Oder nicht?“ Das war in der Tat eine interessante Fragestellung. Und Snip ärgerte sich insgeheim, dass er nicht selbst darauf gekommen war. Doch sei’s drum. Bardinius hatte ja Recht. Das Bergland, in dem die Höhle und das Grab lagen, gehörte noch zum nördlichen Rand des mondorianischen Kontinents. Trotzdem war es nicht unbedingt der Ort, wo man ein Nordmann-Grab vermuten würde. Auch Olof durchdachte gerade für sich die Fragestellung. „Der Tote schien mir einer von unserem Volk zu sein.“, gab er schließlich zurück. „Natürlich konnte ich ihn nicht näher untersuchen. Aber die Rüstung, die Grabbeigaben und natürlich die Axt – das deutet alles auf unser Volk hin. Warum er allerdings nicht in der Heimat beerdigt worden ist, vermag ich beim besten Willen nicht zu sagen.“


    „Vielleicht“, mutmaßte Snip, der sich nun genötigt sah, auch etwas Konstruktives zu der Diskussion beizutragen, „wollte jemand, dass das Grab niemals gefunden würde.“ „Aber warum hätte man dann eine Karte dorthin angefertigt?“, konterte Bardinius den Vorschlag und nahm damit Snip den Wind aus den Segeln. Der biss sich vor Wut auf die Unterlippe. Darauf hätte er wohl auch selbst kommen können. „Möglicherweise musste er sein Volk aus irgendwelchen Gründen verlassen.“, versuchte sich nun auch Mia in ihrer analytischen Weise an der Fragestellung. Die anderen nickten nur leicht vor sich hin. Das wäre zumindest eine Möglichkeit. Aber vielleicht sah die Realität auch ganz anders aus…


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Aus sicherer Entfernung beobachtete Br’ui die kleine Gruppe aus Menschen und Grünhäuten. Seine Geduld hatte sich ausgezahlt. Und wenn er es recht bedachte, dann hatte es eigentlich gar nicht so lange gedauert, bis der Mensch wieder aus der Stadt herauskam. Nur befand er sich jetzt in Gesellschaft. Das passte dem Jäger nicht so recht. Ein einzelnes Beutetier ließ sich einfacher zur Strecke bringen. Dafür stellte diese Konstellation eine wirkliche Herausforderung dar. Und er liebte Herausforderungen…


    Br’ui wusste auch, dass er weiterhin Geduld brauchen würde. Der Moment musste perfekt sein. Absolut perfekt. Nur dann würde es ihm gelingen, die Waffe an sich zu bringen. Natürlich wollte er auch den Nordmann dafür bestrafen, dass seinetwegen seine Brüder ihr Leben lassen mussten. Aber das war zweitrangig. In erster Linie zählte die Axt. Denn nur die bedeutete Erfolg.


    Also hielt er weiterhin brav den nötigen Abstand ein und beobachtete die Gruppe dort auf Schritt und Tritt. Als Meister der Tarnung würde es ihm ein Leichtes sein, sich vor ihnen zu verbergen. Und wenn dann seine Zeit kam, würde er gnadenlos zuschlagen. Unwillkürlich verzog er den Mund zu einem breiten Grinsen und entblößte dabei zwei Reihen spitzer gelber Zähne, die selbst einen Piranha vor Neid erblassen ließen.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Endlich hatten sie das Gebirge erreicht. Steil ragten die Felswände vor ihnen auf. Ein imposanter Anblick. Die schneebedeckten Gipfel hatten sie schon von weitem ausmachen können. Fast sah es so aus, als wollten sie am Himmel kratzen. Schnell dämmerte ihnen, dass das ein hartes Stück Arbeit werden würde, dort hochzusteigen. Olof führte sie an die Stelle, von der aus er selbst den Aufstieg angegangen war. Ein schmaler Pfad wand sich von hier aus in zahllosen Kurven und Windungen an der Felswand empor. Teilweise schien der Pfad gerade mal die Breite von zwei Füßen zu haben. Bardinius schauderte bei dem Gedanken. Er war doch keine Bergziege. Auch Snip und Nogg wirkten nicht gerade fröhlich, als sie den Pfad empor blickten. Nur Mia schien keinerlei Probleme damit zu haben. Kein Wunder bei einer Frau, die besser kletterte als ein Affe.


    Für die Pferde gab es auf dem Pfad keinen Platz. So banden sie sie an einer breiten Baumwurzel neben einem kleinen Wasserlauf fest und legten ihnen ausreichend Heu hin, das sie extra für diesen Zweck mitgebracht hatten. Das sollte reichen, um die Tage zu überbrücken, die sie vermutlich fort sein würden. Noch einmal überprüften sie ihre Ausrüstung. Dann ging es los. Der Nordmann übernahm die Führung. Er war schon einmal hier gewesen und kannte sich aus. Dahinter folgten Nogg, Snip und Bardinius. Den Abschluss bildete Mia.


    Der Aufstieg gestaltete sich genauso anstrengend, wie der Magier es befürchtet hatte. Bereits nach einer Viertelstunde schmerzten ihm die Waden von der schrägen Haltung. Und sie hatten bislang kaum etwas vom Weg geschafft. Wie sollte er das bloß durchstehen? Doch die anderen nahmen keine Rücksicht auf ihn. Ohne zu murren stapften sie Schritt für Schritt den Pfad entlang. Immer dicht an der Wand. Die vermittelte zumindest ein wenig das Gefühl von Sicherheit.


    Langsam stiegen sie immer höher. „Schaut besser nicht nach unten.“, rief Olof von vorne der Gruppe zu. Nur zu gerne nahmen die anderen den Rat an – obwohl es Snip schon ein wenig juckte, doch einmal einen Blick zu riskieren. Aber sein Verstand riet ihm ab.


    Nach gut einer Stunde hatten sie die Hälfte des Weges zurückgelegt. Der Nordmann hob den rechten Arm und hielt an. „Hier vorne kommt eine etwas schwierige Stelle.“, teilte er den anderen mit. „Noch schwieriger?“, rief Bardinius empört aus. Von hinten hörte er ein Kichern. „Der Weg ist teilweise weggebrochen. Wir sollten uns anleinen. Ich werde dann auf der anderen Seite einen Haken einschlagen. Nur für alle Fälle.“ Was das für Fälle waren, darüber mochte keiner von ihnen spekulieren.


    Der Nordmann griff in seinen Rucksack und zog einen der Haken heraus, die sie in Tramor gekauft hatten. Mit einem kleinen Hammer schlug er ihn tief in die Felswand. Dann zog er sein Seil durch einen Ring, der an dem Haken befestigt war, und band es dort fest. Das andere Ende des Seils gab er an Nogg weiter. „Bindet das Seil um eure Hüften und gebt es dann weiter.“, erklärte Olof das Verfahren. Gehorsam folgten sie alle seiner Anordnung. Als letzte schlang Mia das Seil um ihren Leib. „Fertig!“, rief sie und drückte Olof das lose Ende in die Hand. Dicht an die Wand gepresst schob sich der Nordmann Zentimeter um Zentimeter weiter auf dem Weg, der an dieser Stelle zum Teil weniger als zwei Hände breit war. Ein falscher Tritt, und der Unglückliche würde fast hundert Meter in die Tiefe stürzen – und damit in den sicheren Tod. Die anderen schauten gebannt auf Olof, wohl wissend, dass ihnen schon bald die gleiche Prüfung bevorstand.


    Endlich hatte er es geschafft. Schnell schlug er einen weiteren Haken in die Wand und band das andere Ende des Seils daran. „Nehmt euch Zeit.“, rief er den anderen zu, „Macht kleine Schritte, bleibt immer an der Wand.“ Die nächsten Minuten zogen sich hin wie Stunden. Mühsam schoben sich die Schattensammler auf die andere Seite der Gefahrenstelle. Nur Mia betrachtete das Ganze als nette Abwechslung. „Macht mal schneller! Ich schlaf gleich ein.“, trieb sie die anderen an und konnte sich dabei das Lachen nicht verkneifen. Schließlich erreichten auch Bardinius und hinter ihm die freudestrahlende Mia die andere Seite. Der Magier wischte sich den Schweiß von der Stirn. Trotz der Kälte war es ihm mächtig heiß geworden. Die einzige Frau in der Runde hingegen tänzelte voller Tatendrang. „Na los, wir essen zeitig.“, frotzelte sie erneut. Kurz darauf setzte sich der Trupp wieder in Bewegung.


    Oben angekommen, ließen sie sich erschöpft auf den Boden sinken. Der Eingangsbereich der Höhle maß vielleicht fünf Meter in der Breite. Schnell verjüngte er sich nach hinten hin und mündete in einen Gang, der tiefer in den Berg hinein führte. Keiner sagte etwas, aber sie alle freuten sich darüber, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Dann packten sie ihre Wasserflaschen aus und aßen ein wenig Brot mit Käse. Schließlich stand ihnen schon bald ein langer und ebenfalls anstrengender Abstieg bevor. Und dafür stärkte man sich besser. Langsam fiel die Anspannung von den einzelnen ab. „Du warst uns wirklich eine große Hilfe.“, wandte Snip sich an Olof und neigte voller Respekt seinen Kopf. „Ohne deine wertvollen Hinweise und dein besonnenes Handeln hätten wir den Weg nicht so leicht gemeistert.“ „Leicht?“, brach es da empört aus Bardinius hervor. Und alle brachen in ein lautes Gelächter aus, das von den Höhlenwänden, um ein Vielfaches verstärkt, zurückgeworfen wurde.


    „Seid mal still!“, unterbrach Mia plötzlich die ausgelassene Stimmung. Augenblicklich verstummten sie. Konzentriert lauschte sie in die Höhle hinein und fasste dabei ganz automatisch an den Griff ihres Schwertes. „Könnt ihr das hören?“, flüsterte sie den anderen zu. Einer nach dem anderen schüttelte mit dem Kopf. Langsam bewegte Mia sich und ging in die Hocke. Immer noch lauschte sie in die Dunkelheit hinein. Da vernahmen auch die anderen das, was sie schon vorher hören konnte. Ein hohes, krächzendes Geräusch. Und es kam zügig näher. Nun zogen auch die anderen ihre Waffen und machten sich bereit, dem entgegenzutreten, was da möglicherweise auf sie zukam. „Geht lieber weg vom Höhleneingang.“, riet Mia ihnen. Augenblicklich traten sie zur Seite und verteilten sich links und rechts an der Höhlenwand. Das Krächzen wurde nun immer lauter, begleitet von einem deutlich hörbaren Rauschen. Zugleich wehte ein unangenehmer süßlicher Geruch aus dem Gang auf sie zu. Im nächsten Moment brach es auch schon über sie herein.


    Ein Schwarm fledermausartiger Wesen erschien im Höhleneingang und stürzte sich direkt auf die vermeintliche Beute. Die Wesen waren um einiges größer als herkömmliche Fledermäuse. Ihre Köpfe erinnerten an die von Kampfhunden. Dementsprechend gefährlich präsentierten sich auch ihre kräftigen und spitzen Zähne. Die kurzen Beine endeten in scharfen Krallen. Sofort rissen die fünf Gefährten ihre Waffen hoch und versuchten, die Bisse und Schläge der Monster abzuwehren. Wild hackten sie in die wuselige Meute hinein. Doch die meisten Schläge gingen fehl. Die Wesen waren einfach viel zu schnell und wendig. Immer wieder tauchten sie einfach unter den Waffen hindurch und fügten ihrerseits den Fünfen blutige Wunden zu. Keine davon wirklich gefährlich. Aber in der Summe würden sie irgendwann zu erheblichem Blutverlust und damit zum Zusammenbruch führen. Eine raffinierte Taktik.


    Bardinius hielt sich bei dem Gefecht ganz hinten. Er hatte schon oft erlebt, was für eine begnadete Kämpferin Mia war, und suchte deshalb hinter ihrem Rücken Schutz. An ihr kam so schnell kein Angreifer vorbei. Und als wollte sie seinen Gedanken bekräftigen, erledigte sie erneut einen der Fledermaushunde mit einem blitzschnellen Streich ihres Kurzschwertes. Klatsch, fiel der Körper in zwei Teilen vor dem Magier zu Boden. Ein kurzes Zucken, dann verlosch das letzte bisschen Leben darin. Angeekelt sprang der Magier noch einen Schritt weiter zurück. In seiner Hand trug Bardinius zwar auch einen Kurzschwert, doch im Kämpfen war er nicht besonders gut. Da kam ihm eine gewagte Idee. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich, so gut es ihm in diesem Tumult möglich war, dann murmelte er eine magische Formel – und hoffte inständig, dass es die richtigen Worte waren. Wie er aus leidvoller Erfahrung wusste, reichte es oft aus, wenn nur ein einziges Wort falsch ausgesprochen oder sogar nur betont wurde. Das konnte verheerende Folgen haben. So wie damals, als… ‚Nicht ablenken lassen!‘, schalt er sich.


    Sobald er das letzte Wort der Formel ausgesprochen hatte, rief er mit lauter Stimme: „Ohren zuhalten!“ Die Schattensammler gehorchten auf’s Wort. Obwohl es hoch gefährlich war, steckten sie ihre Waffen weg und hielten sich die Hände vor die Ohren. Auch Olof folgte instinktiv ihrem Beispiel. Nur Sekunden später erschall ein hoher, aggressiver Pfeifton aus dem Nichts. Kaum hörbar und doch durchdringend bis auf’s Mark. Die fünf Abenteurer pressten die Hände noch fester auf die Ohren. Aber selbst so war der Ton kaum auszuhalten. Auch bei den Fledermaushunden zeigte der Zauber seine Wirkung. Sie begannen in der Luft zu taumeln, verloren die Orientierung. Sofort ließen sie von ihrer vermeintlichen Beute ab. Das Krächzen steigerte sich und erinnerte jetzt eher an ein Wimmern. Verzweifelt flogen sie wild und unkoordiniert durcheinander. Hier und da prallten einige auch direkt gegen andere und fielen benommen zu Boden. Schließlich ergriffen sie die Flucht. Raus aus der Höhle und weg von dem Ton.


    Erleichtert schaute Bardinius ihnen noch einen Moment nach, dann beendete er seinen Zauber. Der Ton verstummte, und sie konnten die Hände wieder von den Ohren nehmen. Sofort stürzten alle auf den Magier ein, um sich bei ihm zu bedanken. Freudestrahlend stand er inmitten seiner Gefährten und genoss einfach den Augenblick.


    Die gute Stimmung in der Gruppe wurde schon bald erneut auf die Probe gestellt. Denn nun stand der lange und beschwerliche Abstieg bevor. Die Markierungen, die Olof bei seinem ersten Besuch in den Gängen angebracht hatte, stellten wertvolle Hilfen dar. Dennoch zog sich der Weg schier endlos hin. Nach gut zwei Stunden erreichten sie die Grabkammer. Noch bevor sie eintraten, zückten sie ihre Waffen. Mia, Nogg und Olof übernahmen die Spitze, Snip und Bardinius hielten sich dahinter. Vorsichtig lugten sie in die Kammer hinein. Keine Seele war da – und auch kein Seelenloser. Erleichtert steckten sie ihre Waffen wieder weg und schauten sich in dem Raum um.


    Ganz offensichtlich hatte in der Zwischenzeit noch jemand die Kammer besucht. Die Grabbeigaben lagen weit verstreut durch den ganzen Raum und waren teilweise zerbrochen. „Das stammt nicht von unserem Kampf.“, erläuterte der Nordmann. Snip ließ derweil seine Blicke ausgiebig schweifen. Doch er konnte mit Hilfe seines Monokels nichts Magisches unter den Dingen entdecken, die da überall herumlagen; auch wenn sich zweifelsohne einige schöne und wertvolle Stücke darunter befanden. Ihr Hauptaugenmerk galt aber dem Podest. Auch hier hatte sich etwas getan. Das Skelett lag nicht mehr oben drauf, sondern war auf der anderen Seite vom Podest gekippt. Dabei hatte es seinen Kopf eingebüßt, der nun verloren in einer Ecke lag. Auf den Rand des steinernen Podests schien jemand mit einem stumpfen Gegenstand eingeschlagen zu haben. Die Inschriften ließen sich nunmehr kaum noch lesen. „Da wollte wohl jemand Hinweise zerstören und Spuren verwischen.“, interpretierte Bardinius die vermeintlich sinnlose Zerstörung. Die anderen stimmten ihm zu.


    Währenddessen machte Mia sich daran, den Raum auf versteckte Mechanismen zu untersuchen: Geheimfächer oder –türen, vielleicht auch Fallen. Man wusste ja nie. Nur zehn Minuten später wurde sie fündig. „Na, sieh einmal an.“, rief sie freudig aus, „Hier geht es weiter.“ Dabei deutete sie auf die gut getarnte Tür, die nun einen Spalt weit offen stand. „Helft mir mal, die Tür klemmt.“ Sofort waren Nogg und Olof zur Stelle und stemmten sich gemeinsam gegen die schwere Steintür. Mit einem lauten Kratzen bewegte sie sich langsam nach hinten und gab den Weg in einen weiteren Gang frei.


    Neugierig schauten sie in den Gang hinein. Doch es war viel zu dunkel, um Näheres sehen zu können. Voller Tatendrang schnappte Olof sich eine Fackel und schickte sich an, den Gang zu betreten. „Moment!“, hielt Bardinius ihn zurück, „Lass uns das anders machen.“ Etwas irritiert schaute der Nordmann den Magier an, der seinem Drachen, der sich brav auf der Bardinius‘ Schulter niedergelassen hatte, sanft über den Rücken strich. ‚Orbin, würdest du bitte?‘ sprach er ihn im Geist an. Ohne auf weitere Erklärungen zu warten, spannte der Drache seine Flügel an und hob mit kräftigen Schlägen ab. Kurz darauf war er im Dunkel des Ganges verschwunden. „Er kann im Dunkeln sehen.“, erklärte der Magier Olof, der nach wie vor leicht verstört aus der Wäsche schaute. An diesen Drachen hatte er sich immer noch nicht gewöhnt.


    Einige Minuten später kehrte Orbin zu ihnen zurück. Gemächlich landete er an seinem Lieblingsplatz auf der Schulter des Magiers. Dann berichtete er seinem Freund, der eifrig die Beobachtungen des Drachens an die anderen weitergab. „Der Gang scheint sehr lang zu sein. Orbin ist ihn eine Weile entlang geflogen, ohne auf etwas oder jemanden zu treffen. Aber der Gang geht danach noch weiter. Er ähnelt sehr dem, den wir heute schon herabgestiegen sind. Allerdings führt er wieder leicht bergauf.“ „Vielleicht ein zweiter Zugang zu dem Grab oder eine weitere Kammer?“, mutmaßte Snip. „Auf jeden Fall“, fuhr der Magier fort, „sollten wir uns auf einen längeren Marsch einstellen.“ Diese Nachricht entlockte keinem der Anwesenden große Begeisterung. Schließlich meldete Snip sich noch einmal zu Wort: „Wir sollten vorher besser ein paar Stunden schlafen und uns ausruhen. Wer weiß, wozu wir unsere Kräfte noch brauchen werden.“ Dieser Vorschlag stieß auf allgemeine Zustimmung. Also schlugen sie rasch ihr Lager auf, teilten Wachen ein und legten sich dann zum Schlafen.


    Am nächsten Morgen ging es weiter. Der Gang entpuppte sich in der Tat fast als eine Kopie desjenigen, den sie gestern herabgestiegen waren. Nicht exakt, aber doch sehr ähnlich. In zügigem Tempo folgten sie seinem Verlauf. Nach einer Weile blieb Olof plötzlich stehen. „Habt ihr das auch gespürt?“, fragte er die anderen. „Was meinst du?“, gab Snip zurück. Und auch die anderen zuckten mit den Schultern. „Dieses leichte Kribbeln. Und ich meine auch ein kurzes Flimmern gesehen zu haben.“ Der Nordmann erinnerte sich an das Gefühl, dass ihn beim ersten Abstieg in das Grab schon einmal befallen hatte. „Ich habe nichts gespürt oder gesehen.“, sagte Mia und ging den Gang mehrmals auf und ab. „Nichts!“, wiederholte sie. Snip fokussierte die Umgebung durch sein Monokel. Aber da war nirgends ein rötliches Leuchten, das auf die Gegenwart von irgendwelcher Magie hingedeutet hätte. Und auch Bardinius und Orbin konnten nichts Außergewöhnliches ausmachen. „Vielleicht doch nur die Aufregung!“, suchte der Nordmann nach einer Erklärung.


    Während der nächsten Stunde passierte absolut gar nichts. Stumpf folgten sie dem Gang, bis er sich schließlich auf einem kurzen Stück weitete. Diese Nische wies keine Türen auf. Und auch sonst gab es keine Einrichtung. Doch zu ihrer Rechten lagen die Überreste von vier Menschen. Nur mehr ihre Skelette waren übrig geblieben. Sie steckten in rostigen Rüstungen und trugen Helme auf den Totenschädeln, wie sie in den nördlichen Ländern in Gebrauch waren. Ihre Kleidung war längst verrottet. Neben den Leichen lagen drei Schwerter und eine Handaxt. Auch an den Waffen hatte der Zahn der Zeit genagt. Olof starrte die toten Nordmänner mit großen Augen an. Intuitiv kniete er neben ihnen nieder und sprach ein Gebet zu seinen Göttern. „Das sind – das waren Leute aus meinem Volk.“, sprach er nun das Offenkundige aus. Dann stutzte er für einen Moment. „Diese Rüstungen müssen sehr, sehr alt sein. Solch eine Fertigungsweise wird schon seit langem nicht mehr praktiziert.“, erklärte er, „Und die Muster sind mir völlig unbekannt.“


    Mia hatte sich inzwischen auch hingekniet und untersuchte die sterblichen Überreste auf ihre Weise. „Ich kann keinerlei Gewaltanwendung feststellen. Es sieht fast so aus, als seien sie eines natürlichen Todes gestorben. Merkwürdig!“ „Na ja“, gab Snip mit einem Augenzwinkern zu bedenken, „selbst wenn jemand sie umgebracht hat. Nach so langer Zeit dürfte er wohl kaum selbst noch am Leben sein.“ Dennoch sahen sich die Schattensammler gewarnt und erhöhten ganz instinktiv ihre Aufmerksamkeit noch ein bisschen mehr.


    Schließlich erreichten sie das Ende des Ganges. Oder um es genau zu sagen: Der Gang vor ihnen war verschüttet. Hier gab es kein Durchkommen. Zumindest sah es danach aus. „Verdammt!“, kam es Mia über die Lippen. Und auch die anderen dachten Ähnliches. „Wie kommen wir da jetzt durch?“ Keiner von ihnen hatte eine vernünftige Antwort parat. „Kannst du den Weg nicht freizaubern?“, fragte Olof an die Adresse von Bardinius. Der Magier war mächtig stolz darauf, dass der Nordmann ihm so etwas zutraute. Dennoch zierte er sich ein wenig mit der Antwort, während Snip leicht die Augen verdrehte. „Wisst ihr“, druckste Bardinius nun rum, „das ist ein komplizierter Zauber. Und wenn er misslingen sollte, dann kommen wir hier unten in größte Schwierigkeiten.“ Die anderen Schattenfänger nickten heftig. Sie kannten die Fehlerquote des Magiers und waren nicht scharf auf eine unkontrollierte Explosion mit Tonnen von Gestein über ihren Köpfen. „Aber es muss doch irgendeine Möglichkeit geben.“, drängte der Nordmann weiter. In Gedanken sah er schon die ganze Mission scheitern.


    Da hatte der Magier doch noch seinen Geistesblitz. „Orbin könnte in den Spalt da vorne hineinfliegen und sich den Einsturz etwas näher ansehen.“ Das erschien immerhin besser als nichts. Also machte sich der Drache erneut auf den Weg. Aufgrund seiner winzigen Größe passte er auch in die engen Spalten, die beim Einsturz der Decke zwischen den Gesteinstrümmern entstanden waren. Mit seiner Fähigkeit, auch im Dunkeln zu sehen, konnte er sich die Struktur der Einsturzstelle genau ansehen und herausfinden, ob es vielleicht doch einen Weg hindurch gab. Wenig später kehrte er zur Gruppe zurück. „Der Einsturz geht ungefähr fünf Meter weit. Einige Stützbalken sind beschädigt worden. Wenn wir da herumräumen, lösen wir womöglich weitere Einstürze aus.“, gab Bardinius weiter, was der Drache ihm mitteilte. „Allerdings sieht es an der rechten Seite nicht so schlimm aus. Da befinden sich mehrere Lücken und Hohlräume, so dass wir nur einige Steine wegräumen müssten. Und wenn wir das vorsichtig anstellen, kommen wir da vielleicht durch.“ Mia schaute den Magier eindringlich an. „Vielleicht?“ Der wurde augenblicklich nervös – so wie immer, wenn Mia ihren strengen Blick aufsetzte. Das konnte er einfach nicht gut aushalten. „Tja“, meinte er und räusperte sich erst einmal, um ein wenig Zeit zu gewinnen, „Orbin konnte nicht erkennen, wie stabil es auf der Seite ist. Aber wenn es eine Chance gibt, dann dort.“


    „Dann ist die Sache wohl entschieden.“, gab sich Olof energisch und schritt direkt auf die Einsturzstelle zu. Mit seinen großen Händen packte er den ersten Felsbrocken, spannte seine Muskeln an und zog ihn unter lautem Ächzen heraus. Es staubte, aber ansonsten blieb alles ruhig. Der Anfang war gemacht. Während der nächsten Stunden folgten viele weitere Brocken. Zwischendurch flog Orbin immer wieder in die Spalten und Ritzen, um nachzusehen ob irgendwelche Stützbalken beschädigt worden wären. Doch alles hielt.


    Der Schweiß lief ihnen mittlerweile allen von der Stirn. Immer häufiger legten sie kurze Pausen ein. Dennoch kamen sie voran. „Nur noch ein kleines Stück.“, berichtete Bardinius nun. Schlagartig hellten sich ihre Mienen auf. Ihre letzten Reserven wurden mobilisiert. Mit vereinten Kräften schoben sie den finalen Stein zur Seite. Der Weg war jetzt frei. Und zu ihrer Verwunderung lag dahinter kein weiterer Gang, sondern eine kleine Höhle, deren Ausgang in einiger Entfernung ein paar Strahlen vom Tageslicht hereinließ. „Geschafft!“ jubelten sie überglücklich und sanken völlig erschöpft zu Boden.


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Nach einer ausgiebigen Pause traten sie vorsichtig aus der Höhle heraus. Der Ausgang führte direkt auf einen kleinen Felsvorsprung. Ein kühler Wind blies von den Bergen herab. Schneebedeckte Gipfel markierten den Horizont. Mia trat als erste ins Freie und hob sofort warnend die Hand. „Lasst mich zuerst überprüfen, wie sicher das hier draußen ist.“ Vorsichtig schob sie einen Fuß hinaus und tastete den Boden damit ab. Der Felsvorsprung war mit Geröll und kleinen Felsbrocken übersät. Allein das machte ihn schon unberechenbar. Außerdem ließ sich nicht erkennen, wie fest er mit dem Berg verbunden war. Also arbeitete Mia sich Schritt für Schritt vorwärts. Der Fels machte einen soliden Eindruck. Das sollte halten. Neugierig spähte sie über den Rand des Felsvorsprungs und staunte nicht schlecht. Sie befanden sich gut fünfundzwanzig Meter über dem Grund – mitten in einer steilen Felswand. Das heißt: Eigentlich handelte es sich gar nicht um den Grund, sondern um ein Hochplateau, das sich dort unter ihnen erstreckte. Rund hundertfünfzig Meter mochte es messen von einer Seite zur anderen; dazu vielleicht achtzig Meter tief. Die Ränder des Plateaus – abgesehen von der Seite, auf der sie sich befanden – fielen steil ab. Der Boden war spärlich bewachsen. Gräser und Kräuter trotzten mutig der Witterung und selbst den hungrigen Ziegen und Schafen, die dort herumliefen und weideten. Am gegenüber liegenden Ende des Plateaus befand sich eine kleine Siedlung. Ein Palisadenzaun umschloss einige Holzhäuser und Hütten. Die Kamine rauchten. Dort musste es wohlig warm sein. Instinktiv zog sie ihren Mantel enger um sich. Vier einfache Wachtürme unterbrachen den Zaun. Auf jedem stand ein einzelner Wächter. Das Dorf schmiegte sich direkt an den Rand des Plateaus. Mia war sich zwar nicht ganz sicher, aber es schien ihr so, als führe auf der anderen Seite ein Weg weiter nach unten. ‚Raffiniert!‘, analysierte sie die Strategie, die sie dahinter vermutete, ‚So bleibt potenziellen Feinden nur der schmale Weg für einen Angriff. Und der lässt sich hervorragend verteidigen – selbst mit wenigen Leuten. Hier aus den Bergen erwarten sie wohl keine Attacke.‘ Augenblicklich stieg ihr Respekt für die Dorfbewohner.


    Nachdem sie Bericht erstattet hatte, wagten sich auch die anderen aus ihrer Gruppe auf den Felsvorsprung. Zunächst einzeln – einer nach dem anderen. Vor allem Olof blickte fasziniert in die Runde. „Wo sind wir hier?“, fragte er in die Runde. Und diese Frage verblüffte alle. „Wie meinst du das?“, hakte Snip nach. Wenn sich hier einer auskennen sollte, dann doch wohl er. Aber der Nordmann wirkte ratlos. „Das da unten ist ein Dorf meines Volkes. Hier leben Nordmänner. Die Berge, der Schnee – alles passt. Aber diese Gegend kenne ich nicht. Und ich bin viel herumgekommen.“ Er zuckte mehrmals mit den Schultern. „Und was noch wichtiger ist: Um in die Nordländer zu gelangen, müssen wir das Meer überqueren. Und ich kann mich nicht daran erinnern, kürzlich in einem Schiff gesessen zu haben.“


    Nun begriffen die anderen, wo das Problem lag. „Gibt es vielleicht auch Siedlungen auf diesem Kontinent?“, warf Bardinius seine Gedanken in die Runde. „Das halte ich für unwahrscheinlich. Zumindest habe ich noch nie davon gehört.“ Erneut drehte der Nordmann sich um und musterte die Umgebung. „Wir befinden uns hier auch nicht in dem Gebirge, wo wir gestartet sind. Die Gipfel sehen völlig anders aus.“ „Aber wie ist das möglich?“, sprudelte es aus Mias Mund. „Eine wirklich große Entfernung haben wir nicht zurückgelegt. Der Weg war zwar beschwerlich, aber doch letztlich nicht lang.“ Entgeistert nickten alle. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Und sie fanden besser schnell heraus, was das war.


    Wenig später saßen sie wieder gemeinsam in der Höhle. Hier hatten sie ein wenig Schutz vor dem kalten Wind. Und so lange sie keinen konkreten Plan hatten, blieben sie lieber hier oben – außerhalb des Sichtfeldes der Nordmänner im Dorf da unten. „Auf jeden Fall können wir nicht einfach in das Dorf marschieren.“, fasste Snip gerade das zusammen, was sie bislang besprochen hatten. „Genau.“, bestätigte Olof die Worte des Goblins, „Sobald sie irgendwelche Grünhäute zu Gesicht bekommen, werden sie sich gar nicht erst auf ein Gespräch einlassen, sondern sofort angreifen.“ „Dann lassen wir sie einfach kommen.“, schlug Mia vor, „Wir sind schon mit ganz anderen Dingen fertig geworden.“ Doch ihre Idee stieß – o Wunder – nicht gerade auf Gegenliebe. Snip schickte einen strengen Blick in die Runde. Dann fuhr er mit seiner Zusammenfassung fort. „Es dürfte auch schwierig sein, wenn einer von den Menschen aus unserer Gruppe, am ehesten noch Olof, so einfach vom Berg herabsteigt und das Dorf betritt. Aus dieser Richtung erwarten sie niemanden. Das führt dann nur zu Nachfragen und vermutlich zu weiteren Problemen. Am besten wäre es, wenn wir uns einfach an dem Dorf vorbeistehlen könnten. Aber der einzige Weg führt nun mal durch das Dorf hindurch.“ Die Situation gestaltete sich kompliziert. Und sie wollten auf gar keinen Fall eine gewaltsame Lösung. Aber was dann…?


    Noch einmal meldete Mia sich zu Wort. „Vielleicht sollte ich mir im Schutz der Nacht die ganze Situation einmal aus der Nähe anschauen. Ich verspreche auch, dass ich nichts kaputt mache.“ Dabei setzte sie einen Blick auf, der unschuldiger nicht hätte sein können. „Also gut!“, entschied Snip, „Aber wirklich nur schauen.“ Mia nickte und schaute auf einmal ganz ernst. „Ich verspreche es.“


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Unbemerkt von den Schattensammlern und dem Nordmann trat Br’ui aus der Höhle. Das Halbdunkel der Dämmerung ließ seine Konturen fast vollständig verschwinden. Dazu nutzte er die wenige Deckung, die es hier gab. Keiner würde ihn entdecken. Und schon gar nicht diese minderwertigen Kreaturen. Da war er sich ganz sicher. Seine Jägerseele spürte die Gegenwart der Axt, die er seinem Herrn Zrr’Gan’Drhu bringen sollte. Und dieses Gefühl löste eine unbändige Gier bei ihm aus. Er wollte die Waffe haben. Sie zog ihn an, umschmeichelte seine dämonischen Sinne. Fast meinte er zu hören, wie sie nach ihm rief. ‚Komm und hol mich!‘ Ja, er wollte die Axt – aber nicht für sich. Was sollte er damit schon anfangen? Es war die Jagd, die ihn antrieb, die gnadenlose Hatz, der Augenblick, wo er sein Ziel erreicht und seine Beute zur Strecke gebracht hatte. Nur dafür lebte er: für diese kostbaren Momente.


    Lässig schlenderte der schlanke Dämon über den Felsvorsprung und sah sich um. Kein Steinchen bewegte sich unter seinen Füßen. Es schien fast, als schwebte er knapp über dem Boden. Über die Situation hier draußen und die Einschätzung der Schattensammler hatte er aus deren Gesprächen schon einiges erfahren. Und es schadete gewiss nicht zu wissen, was sie dachten und planten. Doch er zog es vor, sich auch selbst einen Eindruck von der Lage zu verschaffen.


    Ein kühler Wind strich über seine blaue Haut. Aber die Temperaturen machten ihm nichts aus. Weder Kälte noch Hitze störten ihn. Sein Organismus stellte sich augenblicklich darauf ein. Genüsslich sog er die kühle Luft in seine Lungen, nahm den Geruch der Umgebung in sich auf. Die Strömungen und Schwingungen, die ein normal Sterblicher nicht wahrnahm, die aber überall existierten und den Lauf der Dinge mitbestimmten. Dämonen konnten sie riechen, fühlen, spüren. Er stutzte. Irgendetwas erschien ihm hier anders, ungewohnt. Die Signaturen waren ihm völlig unbekannt. Zugleich spürte er eine Präsenz, die er hier nicht erwartet hatte. ‚Roch es nach Dämonen?‘ Es fiel ihm schwer, den Geruch eindeutig zuzuordnen. Es wirkte diffus, wie eine Vielzahl unterschiedlicher Gerüche, die sich plan- und willenlos miteinander mischten. Seine Neugier erwachte. Er war hier irgendetwas auf der Spur. Fragte sich nur, was.


    Da schoss es ihm siedend heiß in den Sinn, dass er sich dringend bei seinem Meister melden sollte. Zrr’Gan’Drhu war ein ungeduldiger Dämon. Als Jäger hätte er kaum etwas getaugt. Und wenn Br’ui ihm nicht regelmäßig Bericht erstattete, dann würde er andere losschicken. Und das wollte Br’ui nicht. Sein Meister durfte nicht gewahr werden, dass er schon einmal versagt hatte. Auch wenn es eigentlich seine Brüder waren. Für den Seelenverschlinger zählte das nicht. Versagen blieb Versagen. Und einer musste dafür bestraft werden. Und da er der einzige aus der Gruppe war, der noch lebte… Br’ui schüttelte sich. Nein, er würde, ja er musste erfolgreich sein, und sein Herr würde ihn fürstlich belohnen.


    Voller Zuversicht schloss der Dämon die Augen und öffnete seinen Geist. Wie unendlich lange Tentakel schossen Fäden seines Geistes los und suchten nach einem Zugang zu den dämonischen Sphären. Von dort aus konnte er Zugang zum Geist anderer Dämonen finden, die eine ähnliche Gabe hatten, und mit ihnen kommunizieren – auch über weite Strecken. Wie das genau funktionierte, wusste er selbst nicht. Er konnte es schon immer. Aber egal! Hauptsache, es gelang – und es nutzte ihm. In alle Richtungen waberten die Tentakel. Strichen über Fetzen der Realität und der Irrealität. Dann endlich schienen sie etwas gefunden zu haben. Ein Tor, ein Portal. Das musste es sein. Vorsichtig wollte er einen der Tentakel hindurchschicken. Doch er prallte einfach daran ab. ‚Was war das?‘ Erneut versuchte er es. Ohne Erfolg. Als gäbe es dort eine unsichtbare Barriere, die seinen Geist davon abhielt, das Portal zu durchqueren. Br’ui fluchte innerlich. Dann sammelte er alle seine Geistes-Tentakel und schlug damit heftig gegen die Barriere. Aber auch das führte zu nichts. Die Barriere stand wie eine unsichtbare Wand. Irritiert und etwas weniger zuversichtlich als eben noch zog er die Tentakel zurück in seinen Geist, wohl wissend, dass er da nun ein neues Problem hatte.


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Unruhig warf sich Orbin im Schlaf hin und her. Er träumte.


    Nebel. Überall nur Nebel. Feuchter, kalter Nebel kroch an seinem Körper hoch, setzte sich selbst zwischen die eng anliegenden Drachenschuppen. Ihn fröstelte. Solch ein Gefühl kannte er bislang nicht. Und doch drang ihm die Kälte durch den ganzen Leib. Instinktiv schlug er heftig mit den Flügeln, um sich aufzuwärmen und die böse Kälte abzuwehren. Mit mäßigem Erfolg.


    Angestrengt versuchte er etwas zu erkennen. Doch der Nebel blockierte seine Sicht. ‚Was für eine Waschküche!‘ Vorsichtig flog er vorwärts, suchte nach einem Ausgang, einem Ausweg. Einfach geradeaus. Einen besseren Plan hatte er nicht. Da vernahm er ein Rascheln. Ganz leise. Kaum hörbar. Doch seine Drachensinne nahmen selbst das kleinste Geräusch wahr. Das Rascheln näherte sich – und zwar ziemlich schnell. Auf alles gefasst, blickte er in Richtung des Geräusches. Und war doch nicht auf das gefasst, was er da sah. Mehrere blauleuchtende Tentakel schossen aus dem Nebel auf ihn zu. Nicht sehr dick, dennoch wirkten sie sehr stabil. Er wollte hoch fliegen. Doch die Tentakel waren schneller. Ehe er sich’s versah, hatten sie sich um ihn gewunden und ihn fest umschlossen. Eingewickelt! Panik machte sich in Orbin breit. Er musste hier raus. Schnell atmete er tief ein und ließ dann einen Feuerstrahl aus seinem Mund schießen. Ein Tentakel wurde getroffen und zuckte kurz. Mehr nicht. Im nächsten Moment zogen sich die Tentakel ein Stück zusammen. Der Druck auf den Drachen stieg – im wahrsten Sinne des Wortes. Die Flügel wurden ihm an den Leib gepresst. Er konnte sich nicht mehr rühren. Er wollte schreien. Doch es ging nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Todesangst.


    


    Keuchend wachte er auf. Hastig sog er Luft ein und schaute sich in der Höhle um. Alles war friedlich und ruhig. Von Tentakeln keine Spur. Die Gefährten schliefen. Nur Nogg hielt gerade Wache. Und Mia befand sich auf ihrer Erkundungstour.


    Der Abstieg vom Fels war für die Quandalerin ein Kinderspiel. Mit sicheren Griffen fand sie den nötigen Halt selbst in den engsten Spalten und stand schon wenig später auf dem Plateau. Im Dorf herrschte schon seit längerem Ruhe. Auch die Schafe und Ziegen hatten sich schlafen gelegt. Einige Feuer glimmten noch vor sich hin, und auf den Wachtürmen standen einzelne Wächter. Doch in ihrem dunklen eng anliegenden Anzug würde niemand sie entdecken. In gebückter Haltung schlich Mia zum Dorf herüber. Der Palisadenzaun ragte nur wenige Meter vor ihr auf. Der Wachposten auf dem nahegelegenen Turm schaute müde und gelangweilt in die Dunkelheit hinaus. ‚Wie einfach es doch wäre, das Dorf zu überfallen. Noch bevor sie es merken würden, wären sie schon alle tot.‘ Mias dunkle Seite hatte wieder einmal gesprochen. Sie kannte das schon: diese böse, fast schon dämonische Saat in ihr. Das Erbe ihres Großvaters. Inzwischen hatte sie diesen Teil ihrer Persönlichkeit meistens gut im Griff. Doch manchmal meldete er sich zu Wort. Und in ganz seltenen Fällen gewann er für einen Moment die Oberhand und ließ sie Dinge tun, die sie besser nicht tat. Das waren jene Momente, vor denen Mia sich fürchtete und in denen sie sich selbst hasste.


    Schnell schob sie den finsteren Gedanken beiseite. Nein, sie würde den Dorfbewohnern nichts tun. Und sie wünschte ihnen auch ganz bestimmt nichts Schlechtes. Warum auch? Sie hatte mit ihnen bisher nichts zu schaffen. Und daran sollte sich nach Möglichkeit auch nichts ändern. In einer fließenden Bewegung hob sie einen kleinen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn auf die andere Seite des Wachturms, so dass er gegen die Palisade schlug. Ein leises ‚Plock‘ ertönte. Augenblicklich drehte sich der Wächter um und suchte im Dunkeln nach der Ursache für das Geräusch. Zeit genug für Mia um auf die Wand zuzulaufen und sie zu erklimmen. Einige Schritte lief sie dabei senkrecht die Wand nach oben. Dann folgte ein Sprung. Mit einer beachtlichen Leichtigkeit packte sie die obere Kante der Palisade und zog sich hoch. Nur, um auf der anderen Seite gleich wieder herunterzuspringen. Im Handumdrehen befand sie sich im Dorf. Vielleicht zwanzig Häuser und Hütten standen hier auf engem Raum, kreisförmig um einen kleinen zentralen Platz herum angeordnet. Das Haus des Häuptlings stach sofort ins Auge. Es war größer als die anderen. Mehrere Speere mit Kampftrophäen steckten vor dem Eingang in der Erde. Zu Mias Erstaunen stand nicht einmal eine Wache vor der Tür. ‚Wie naiv sind die eigentlich?‘, fragte sie sich.


    Auf der gegenüberliegenden Seite führte ein weiteres Tor zu dem Weg, der von dem Hochplateau herab führte. Genau da wollten sie hin, raus aus diesem Gebirge. Mia hatte hier genug gesehen. Und ihr Urteil fiel deutlich aus: Ohne Gewaltanwendung würden sie das Dorf nicht durchqueren können. Dafür fehlten den anderen die nötigen Fähigkeiten. Und einen Angriff hatten sie ja schon kategorisch ausgeschlossen.


    Kurz darauf hatte Mia das Dorf wieder verlassen. Langsam schlenderte sie am Rand des Plateaus entlang. Vielleicht gab es ja doch eine Stelle, die für einen Abstieg geeignet war. Aufmerksam betrachtete sie jede Einzelheit, jede Kleinigkeit. Und dann entdeckte sie tatsächlich eine geeignete Stelle. Das hieß, ganz ungefährlich würde es auch dort nicht werden – zumal der Abstieg in der Dunkelheit erfolgen musste. Und nicht jeder aus ihrer Gruppe gehörte zur Kategorie der Geschickten. Dennoch bestand eine reelle Chance. Fand zumindest Mia. Noch einmal prägte sie sich die Details genau ein. Dank ihres bildhaften Gedächtnisses stellte das keine große Herausforderung für sie da. Dann schlich sie wieder zurück zu ihren Gefährten, um ihnen Bericht zu erstatten.


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Die Burg von Jarl Gustav IV. stand auf einer kleinen Anhöhe. Die Mauern waren aus großen Steinquadern erbaut worden. Roh behauen. In die Ritzen und Fugen hatten die Maurer einen groben Mörtel geschmiert, der aus Sand, Wasser und gemahlenen Muscheln bestand. So roch es auch hier, viele Meilen vom Wasser entfernt, ganz leicht nach dem Meer. Zumindest bildete Einar sich das ein. Die Mauern ragten steil in die Höhe. Die Burg stellte ein Bollwerk dar. Kein Kunstwerk der Baukunst, so wie es die Schlösser anderer Völker zu sein pflegten. Nein, das brauchten die Nordmänner nicht. Ihre Bauwerke mussten praktisch sein. Und das hieß: Sie mussten dem Ansturm des Feindes standhalten. Und genau das tat diese Burg. Im Laufe der Jahrhunderte hatte sie so manchen Feind ferngehalten und dafür gesorgt, dass die Jarle ihre Macht nicht verloren.


    Einar hatte lange überlegt, ob er wirklich hierher kommen sollte. Doch er sah keine andere Möglichkeit. Auf Dauer konnte und wollte er nicht in seiner Höhle bleiben. Leben wie ein Einsiedler – das war nicht nur äußerst langweilig, sondern auch hoch gefährlich. Bären und Wölfe stellten hier noch die kleinere Gefahr dar. Also hatte er sich auf den Weg gemacht, in der stillen Hoffnung, dass sonst niemand aus seinem Dorf überlebt hatte und schon vor ihm hierher gekommen war. Er wusste, dass das ein schlechter, ein frevelhafter Gedanke war. Und er schämte sich auch dafür. Dennoch gab es für ihn nur eine Chance, wenn sie ihn nicht gleich als Mörder gefangen setzen und anklagen würden.


    Langsam schritt er auf die Wachen vor dem Tor zu. Die Arme hielt er bewusst ein wenig vom Körper ab, um zu signalisieren, dass er keine feindlichen Absichten hegte. „Halt!“, rief ihn da einer der Wächter an, „Was ist dein Begehr?“ Der Schmied verneigte sich leicht. „Ich möchte gerne mit unserem Herrn Jarl Gustav IV. sprechen. Es ist wichtig. Sehr wichtig. Schlimmes ist geschehen.“ Die Wächter tauschten einen kurzen Blick aus. „Nicht schon wieder!“, brummelte einer von ihnen vor sich hin. Dann ergriff der Sprecher von vorhin das Wort – offensichtlich der Hauptmann der Wache. „Ich will sehen, was ich für dich tun kann. Folge mir! Ich bringe dich in die Burg.“ Auf ein kräftiges Kommando hin öffnete sich das schwere Tor und gab den Blick auf den Burghof frei. Einar staunte nicht schlecht, als er entdeckte, dass hier zahlreiche Krieger ihre Lager aufgeschlagen hatten. ‚Schlafen die sonst nicht in Kasernen?‘, fragte er sich. Doch zum Nachdenken blieb jetzt wenig Zeit. Der Hauptmann legte ein ordentliches Tempo an den Tag, so dass Einar sich bemühen musste, mit ihm Schritt zu halten.


    Durch ein breites Portal hindurch folgte er dem Soldaten in die Eingangshalle des Palastes. Die Halle maß vielleicht zehn mal zehn Meter. Massive Säulen stützen die gewölbte Decke. An den sonst schmucklosen Wänden hing ein Sammelsurium von Waffen, Schilden und Rüstungen. Offenbar besaß der Jarl kein großes Interesse an Kunst oder gar an Prunk. Schlicht und funktional auf eine martialische Weise, so wirkte der Raum auf Einar. Typisch eben für sein Volk. Mehrere Wächter standen in strammer Haltung an verschiedenen Türen, die aus der Halle herausführten. „Warte hier!“, sagte der Hauptmann zum Schmied und marschierte auf eine der Türen zu. Die Wache hob die rechte Faust zum Gruß. Einar lehnte sich an eine der Säulen und harrte der Dinge, die da kommen mochten.


    Lange brauchte er nicht zu warten. Schon nach fünf Minuten kehrte der Hauptmann zurück. „Komm mit!“, rief er dem Schmied zu. Das ließ Einar sich nicht zweimal sagen. Flinken Schrittes folgte er dem Soldaten durch die Tür. Ein langer breiter Gang brachte sie direkt in den Thronsaal von Jarl Gustav IV. Der Jarl saß auf seinem Thron, einem steinernen Sitz, der mit einigen Reliefs verziert war. Was sie zeigten, konnte Einar nicht erkennen. Auf jeden Fall wirkte der Thron nicht gerade bequem. Links und rechts von ihm standen Soldaten, aber auch andere Männer herum. Vermutlich Berater. Frauen suchte man in diesem Raum vergeblich.


    Einar blieb in gebührendem Abstand zum Thron stehen. Wie es sich gehörte, verneigte er sich tief. „Seid gegrüßt, mächtiger Jarl, großer Krieger und Anführer, Beschützer deines Volkes!“, sagte er die übliche Formel auf. Gustav nickte ihm leicht zu. Dann winkte er ihn näher zu sich heran. „Du hast etwas zu berichten.“, stellte er trocken fest. „Ja, mein Herr.“; gab der Schmied zurück. Dann erzählte er ihm von seinem verwüsteten Heimatdorf und der Begegnung mit seinem Freund Leif, der vor seinen Augen zum Dämonen geworden war. Über die Axt und den Tod seines Häuptlings und des Mystikers verlor er kein Wort. Stattdessen erzählte er, er wäre unterwegs gewesen, um bestellte Ware abzuliefern. Und bei seiner Rückkehr hätte er das Dorf so vorgefunden. Der Jarl nahm ihm die Geschichte anscheinend ohne Weiteres ab. Ja, Einar konnte sogar ein wenig Sorge und Erschrecken in seinem Gesicht und in den Gesichtern der umherstehenden Männer lesen. Mit ernstem Blick schaute der Fürst ihn an. „Das ist eine furchtbare Geschichte. Du hast sicher viele Freunde bei diesem Überfall verloren.“ Einar nickte. Schmerzlich wurde ihm bewusst, wie groß sein Verlust doch eigentlich war. Dann fuhr der Jarl fort: „Leider muss ich dir sagen, dass dies nicht der einzige Vorfall in den letzten Tagen gewesen ist.“ Der Schmied zuckte zusammen. Was meinte er damit? „Es hat mehrere Überfälle auf Dörfer gegeben. Alle sind dem Erdboden gleichgemacht worden, so wie deins auch. Es gab so gut wie keine Überlebenden. Und wir müssen davon ausgehen, dass es in allen Fällen Dämonen waren.“ Dämonen! Völlig konsterniert formte Einar das Wort mit seinen Lippen, ohne es wirklich auszusprechen.


    Unterdessen schaute der Nordmänner-Fürst mit trauriger Miene zu einem seiner Berater herüber und gab ihm ein Zeichen. „Wisst ihr“, sagte dieser daraufhin zu Einar, „Gerüchte besagen, dass einige Mystiker bei ihren Beschwörungen ein Tor zum Dämonenreich geöffnet haben sollen. Hoch im Norden, in den Regionen, wo immer Schnee und Eis liegen. Ob mit Absicht oder aus Versehen, das können wir nicht sagen. Auf jeden Fall strömen die höllischen Kreaturen nun ohne Unterlass hindurch und überschwemmen unser Land.“ ‚Aelfjur!‘, schoss es Einar sofort durch den Kopf. Hatte der Mystiker womöglich etwas mit dieser zu tun? Dann hätte er durch ihn seine verdiente Strafe erhalten. Der Schmied setzte ein grimmiges Gesicht auf. Wut pochte in seinen Schläfen. Wie durch einen Schleier aus Watte hörte er, wie der Berater mit seinen Ausführungen fortfuhr: „Natürlich wissen wir nicht, ob die Gerüchte stimmen. Die Leute reden viel. Aber so viel ist sicher: Da draußen sind Dämonen, und es werden immer mehr.“


    

  


  
    Kapitel 20


    


    Bardinius fühlte sich gar nicht wohl bei dem Gedanken, eine steile Felswand herabklettern zu sollen. Der mörderische Aufstieg auf den Berg vor zwei Tagen hatte ihm vollauf gereicht. Besonders beunruhigt hatten ihn Mias Worte, als sie beiläufig sagte: „Es wird sicher nicht ungefährlich…“ Wenn Mia schon so etwas sagte, dann hatte das auch was zu bedeuten. Gleichwohl blieb ihm nichts anderes übrig. Schließlich konnte er schlecht alleine hier zurückbleiben.


    Zu alledem mussten sie den Abstieg auch noch in der Dunkelheit wagen. Für Snip und Nogg stellte dieser Fakt kein allzu großes Problem dar. Sie konnten auch im Dunkeln recht gut sehen. Mia besaß ein ähnliches Talent. Blieben noch der Nordmann und er selbst. Olof kannte sich mit Bergen aus. Der würde das schon irgendwie hinkriegen. Aber er? Krampfhaft zermarterte er sich den Kopf, wie er wohl die Rahmenbedingungen und damit auch seine eigenen Überlebenschancen verbessern könnte. Da hatte er plötzlich eine geniale Idee. „Ich könnte einen Zauber wirken, der unsere Sehfähigkeit verbessert.“, verkündete er seine Eingebung in die Runde und strahlte dabei stolz über das ganze Gesicht. Und noch bevor jemand etwas erwidern konnte, begann er, die Formel zu rezitieren. Snip wurde ganz bleich. „Nein…stopp…es ist besser…“ Aus leidvoller Erfahrung wusste er, welche Ergebnisse die spontanen Zauber haben konnten, die Bardinius wirkte. Aber seine Einwände kamen zu spät. In den Händen des Magiers materialisierte sich in diesem Moment bereits eine kleine Lichtkugel, von der ein ungemein grelles Leuchten ausging. „Verdammt!“, schrie Snip, und auch die anderen Gruppenmitglieder gerieten in Aufruhr. „Mach das sofort wieder aus!“ Erschrocken zuckte der Magier zusammen und brach seinen Spruch ab. Offenkundig hatte er die Formel nicht richtig rezitiert – oder erinnerte sich nicht richtig. Wie dem auch sei, das Ergebnis kam auf’s selbe heraus. Mia schlich sofort durch den Höhleneingang auf den Felsvorsprung. ‚Wie weit hatte das Licht aus der Höhle herausgestrahlt? Hatte irgendjemand es bemerkt?‘ Das war hier die große Frage. Nervös schaute sie zum Dorf herüber, das friedlich in der Dunkelheit vor sich hindämmerte. Für einen Moment hielt sie die Luft an. Aber es tat sich nichts. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. ‚Nicht auszudenken, wenn dieser Trottel uns die Tour vermasselt hätte!‘


    Bardinius indes fühlte sich so schlecht, wie schon lange nicht mehr. Sicher, es kam schon mal vor, dass seine Zauber misslangen. Meist hatte das aber keine ernsthaften Folgen. Mitunter trug es sogar zur Belustigung bei. Und wenn seine Zauber gelangen, dann lobten ihn alle überschwänglich. Wie war es denn bei den Fledermäusen? Da hatten sie ihn gleich zum Helden stilisiert. Aus den Tiefen seiner Seele stieg nun eine gute Portion Wut auf, die die Scham allmählich beiseite drängte, so dass Trotz sich breit machte. Wie bei einem kleinen Kind.


    Wenig später hatten sie den Ort erreicht, den Mia für den Abstieg ausgesucht hatte. Das sah in der Tat nicht ungefährlich aus. Wer hier abstürzte, fiel vermutlich in den Tod. Ohne groß zu fragen, schwang Mia sich als erste über den Rand und stieg zügig nach unten. Wie von selbst fanden ihre Hände und Füße die richtigen Stellen, um den nötigen Halt zu finden. Zehn Minuten später war sie unten angekommen. Nun folgen Snip und Nogg. Ihnen fiel es schon deutlich schwerer. Immer wieder hielten sie inne, um nach dem geeigneten Weg zu suchen. Der kräftige Ork stützte dabei den Goblin mehr als einmal, damit dieser nicht aus der Wand kippte. Schließlich hatten auch die beiden Grünhäute es geschafft. Blieben also noch Bardinius und der Nordmann. Auch sie kletterten im Duo hinab. Olof hatte ein wachsames Auge auf den Magier und versuchte ebenfalls hier und da, ihm eine stützenden Hand zu leihen. Allerdings wog der Magier einiges mehr als ein Goblin. Und so blieb es nicht ohne Risiko, eine helfende Hand zu reichen. Leicht konnte es passieren, dass beide gemeinsam abstürzten. Orbin flatterte derweil neben Bardinius und versuchte ihm auf dem Gedankenweg seine Sicht auf die Felswand zu vermitteln. Das half in der Tat ein wenig – wenn auch nicht so sehr wie eine eigene verbesserte Sicht. In Bardinius Kopf arbeitete es noch immer. Wo hatte er bloß den Fehler gemacht und den Zauber vergeigt?


    Ob es an der Ablenkung durch diese Gedanken lag oder auch an den leichten Böen, die immer wieder an der Felswand entlangstrichen, konnte später keiner sagen. Doch der Magier geriet plötzlich ins Wanken. Sein rechter Fuß verlor den Halt. Und auch seine linke Hand drohte abzurutschen. Olof griff instinktiv nach Bardinius, konnte ihn aber auch nicht entscheidend packen. Hilfesuchend griff der Magier nach dem Arm des Nordmannes und brachte diesen selbst aus dem Gleichgewicht. Mit aller Kraft klammerte Olof sich mit der anderen Hand an den Felsen. Doch das Gewicht des Zauberers zerrte und riss an ihm. Lange würde er das nicht mehr halten können. Der Schmerz in seinem Arm wurde immer größer.


    Bardinius rutschte indes immer tiefer. Stück für Stück glitt sein linker Fuß von dem winzigen Felsvorsprung, auf dem er stand. Seine Kraft wich zusehends. Er konnte einfach nicht mehr. Orbin flatterte aufgeregt um ihn herum. Aber was sollte so ein kleiner Drache schon tun? Die Lage schien aussichtslos. Nun merkte Bardinius, dass auch der Nordmann kurz vorm Absturz stand, weil er nach wie vor dessen Unterarm umklammert hielt. ‚Er soll nicht meinetwegen in den Tod stürzen.‘, sah er die Unsinnigkeit seines Handelns ein und ließ einfach den Arm los. Um seines letzten Halts beraubt rutschte er zunächst noch ein Stück weiter an der Wand entlang und ging dann direkt in den freien Fall über. Rasend schnell kam der harte felsige Boden auf ihn zu. Das würde – das konnte er nicht überleben. Resignierend schloss er die Augen und sah in Sekundenbruchteilen sein ganzes Leben an sich vorbeiziehen.


    Da packte auf einmal etwas seinen Arm – mitten im Flug. Es riss an ihm. Ein heftiger Ruck ging mitten durch seinen ganzen Körper. Seine Schulter knackte laut. ‚Aua!‘ Doch sein Fall wurde abrupt gebremst. Mit ziemlicher Wucht schlug er gegen die Wand. Instinktiv griff er zu, suchte nach irgendeinem Halt. Und tatsächlich bekam er etwas zu fassen, hielt sich fest – rutschte wieder ab – bekam erneut etwas zu fassen. Sein Absturz ging weiter. Doch viel langsamer. Sekunden später landete er hart auf dem Boden. Für einen Moment hatte er das Gefühl, als presse es seine Beine bis in den Brustkorb hinein. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Die Luft blieb kurzzeitig weg. Doch dann ging es wieder. Überrascht und zugleich mächtig erleichtert atmete er tief ein und aus. Immer wieder. Orbin ließ sich auf seiner Schulter nieder und brachte seine Freude über die Rettung seines Freundes zum Ausdruck, indem er sich an seinem Hals rieb.


    Mit einem dumpfen Geräusch landete jetzt Mia neben dem Magier auf dem Boden. „Das ist ja gerade noch mal gut gegangen“, grinste sie ihn an. Mit bleichem Gesicht, weit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte der Magier sie an. Dann fiel er ihr um den Hals und brach in Tränen aus.


    

  


  
    Kapitel 21


    


    „Die Fährte ist noch frisch.“, verkündete Olof. Gemächlich erhob sich Nordmann und blickte suchend in die Weite hinaus. „Was meinst du, wie weit sie wohl sind?“, fragte Nogg, und sein Magen grummelte dabei bedenklich. Aber nicht nur er, sondern die ganze Gruppe hatte mächtigen Hunger. Die paar Vorräte, die sie in ihren Rucksäcken mitgenommen hatten, waren längst aufgebraucht. Alles andere hatten sie bei den Pferden zurückgelassen – wenn die nach der ganzen Zeit überhaupt noch lebten. Wer hätte schon gedacht, dass sie so lange unterwegs sein würden. Auf jeden Fall standen sie jetzt ohne Nahrung da und mussten sich dringend etwas suchen. Das karge Land gab da nicht viel her. Die wenigen dürren Büsche, die hier und da aus der Erde wuchsen, trugen keine Früchte – und wenn, dann nicht zu dieser Jahreszeit. Ähnlich sah es mit den Bäumen aus. Zwar erstreckten sich mitunter an den Hängen der Berge Nadelwälder, die sich kilometerweit hinzogen, aber Obstbäume suchte man hier vergebens. Auch Wurzeln oder andere pflanzliche Nahrung existierte kaum. Das meiste hatten schon irgendwelche Tiere weggefressen.


    Es blieb ihnen also nur die Jagd. Zum Glück besaß Olof die Gabe, Fährten lesen und deuten zu können. Und diese hier stammten eindeutig von einer kleinen Yak-Herde. Fünfzehn, vielleicht zwanzig Tiere. Vor mehreren Stunden waren die Schattensammler bereits darauf gestoßen und hatten sogleich die Verfolgung aufgenommen. Allein der Gedanke an gebratenes Fleisch ließ ihnen allen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ach hätten sie doch bloß Reittiere! Dann könnten sie die Yaks viel schneller erreichen – und hätten auch bessere Chancen bei der Jagd selbst; denn Yaks waren nicht ohne. Sie konnten schnell laufen und mit ihren ausladenden Hörnern durchaus reellen Schaden anrichten. Olof standen da einige Bilder von misslungenen Jagdversuchen vor Augen. Kein schöner Anblick.


    „Ein bis zwei Stunden.“, antwortete der Nordmann auf Noggs Frage, „Wenn wir uns ranhalten können wir sie noch vor Einbruch der Nacht erreichen. Dann gibt es endlich wieder eine ordentliche Mahlzeit.“ Das ließ Nogg sich nicht zweimal sagen. Ohne auf die anderen zu warten, stapfte er los. „Worauf wartet ihr noch? Kommt schon!“, rief er ihnen dabei ungeduldig zu. Dann rafften auch die anderen Schattensammler zügig ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Weg – immer ihrem vermeintlichen Abendessen nach.


    

  


  
    Kapitel 22


    


    Es war ein richtig schmutziger Kampf. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie standen bis zu den Knöcheln im aufgeweichten Boden. Der Schlamm spritzte bei jedem Ausfallschritt in alle Richtungen weg. Blut und Innereien mischten sich mit dem Matsch und gaben ihm eine rötlich-braune Färbung. Kein Wunder, dass sich auch die Kämpfer über und über mit blutigem Schlamm bedeckt sahen. Ob es sich dabei um das eigene Blut, das der Kameraden oder das der Feinde handelte, ließ sich in diesem wogenden Hin und Her beim besten Willen nicht mehr ausmachen. Und es war auch nicht wirklich von Bedeutung. Beide Seiten hatten inzwischen schwere Verluste erlitten. Etliche der Nordmänner und auch der Dämonen lagen röchelnd oder leblos am Boden.


    Einar und seine verbliebenen Krieger bildeten einen dichten Kreis inmitten der heranstürmenden Dämonenbrut. Sie zählten vielleicht noch fünfundzwanzig Mann. Keine große Streitmacht angesichts der erdrückenden Übermacht ihrer Feinde. Doch es gab für sie keinen Grund zur Resignation. In der vergangenen Stunde, die ihr Gefecht nun schon andauerte, hatten sie knapp zweihundert Dämonen erlegt. Allen voran natürlich Einar selbst. Seine Axt schnitt regelrechte Schneisen in die feindlichen Reihen. Einen Dämon nach dem anderen metzelte er nieder. Dieser Anblick stellte eine ungeheure Inspiration für seine Leute dar. Jubelnd drangen sie auf die höllischen Kreaturen ein, ließen sie ihre Schwerter und Äxte spüren, auch wenn diese sich bei weitem nicht als so wirkungsvoll erwiesen, wie die wundersame Axt ihres Anführers. ‚Dämonentod‘ hatten sie die Waffe getauft. Und das beschrieb ziemlich gut, wozu sie im Stande war und worin ihre Bestimmung lag.


    Mittlerweile machten die meisten Dämonen schon einen großen Bogen um Einar und versuchten sich an die anderen Krieger zu halten. Vielleicht gelang es ja auch einem von ihnen, in den Rücken des Menschen-Anführers zu gelangen, um ihn so hinterrücks auszuschalten und den Widerstand der Menschen zu brechen. Eine andere Chance gab es für die Dämonen nicht. Ihre Übermacht schrumpfte zusehends zusammen. Und Verstärkung schien derzeit nicht in Sicht.


    Wieder sauste Einars Axt erbarmungslos durch die Luft und befreite einen dämonischen Körper von seinem hässlichen Kopf. Auch eine Form von Kosmetik. In einem hohen Bogen sauste er durch die Luft und landete wie an der Schnur gezogen direkt zwischen zwei kahlen Baumstämmen im schlammigen Untergrund. Es platschte. ‚Nicht schlecht! Daraus könnte man vielleicht mal irgendein Spiel oder sogar einen Wettkampf machen.‘, dachte sich der Schmied und grinse. Ein sehr böses Grinsen.


    Aus dem Augenwinkel registrierte er nicht ohne Sorge, dass der Krieger rechts neben ihm gerade zu Boden ging. Augenblicklich sprangen zwei schlanke und stachelbewehrte Dämonen in die sich bietende Lücke und griffen Einar von der Seite an. Zugleich drangen weitere Angreifer verstärkt von vorne auf ihn ein. Sie nahmen ihn in die Zange. Da gab es kein Vertun. Mit wuchtigen Hieben seiner Axt hielt er die Dämonen vor sich auf Abstand. Sorgsam versuchten sie außerhalb des tödlichen Radius der Waffe zu bleiben. Doch seine Seite blieb dabei zwangsläufig ungeschützt. Blitzschnell ließen die beiden Dämonen dort ihre keulenartigen Arme auf ihn zufliegen. Der Schmied versuchte zur Seite zu springen, was sich gar nicht so einfach gestaltete bei dem schlammigen Boden. Doch irgendwie gelang es ihm, und die Arme sausten nur Millimeter an ihm vorbei. Sofort setzen die anderen Dämonen nach, wollten den Moment nutzen. Das Spiel ging weiter. Erneut musste Einar sich zahlreicher Attacken mit seiner Axt erwehren, wohl wissend, dass die Angreifer zu seiner Rechten wiederum mit den gummiartigen Armen ausholten. Wie kam er da nur raus?


    Im nächsten Moment ging alles rasend schnell. Beim Versuch, den unablässigen Angriffen der Dämonen auszuweichen, blieb der Schmied mit seinem Fuß an einem leblosen Körper im Matsch hängen. Augenblicklich geriet ins Straucheln und kippte kurzerhand nach hinten weg. Im gleichen Moment schossen auch schon die langen, keulenartigen Arme der Dämonen nach vorne. Doch da, wo sich soeben noch sein Körper befunden hatte, herrschte nun gähnende Leere. Das heißt, ganz leer war der Raum nicht; denn einige der anderen Dämonen standen bedenklich nahe. Sekundenbruchteile später krachten die Arme ungebremst in die eigene Brut hinein und zertrümmerten einige Knochen. Der harte Aufprall ließ die Angreifer taumeln und sorgte für zusätzliches Chaos in ihren Reihen.


    Derweil stürzte Einar weiter nach hinten und erwartete jeden Moment in den Schlamm zu fallen. Doch diese dreckige Erfahrung blieb ihm erspart. Stattdessen packten ihn gerade noch rechtzeitig zwei starke Arme an Rücken und Schulter und bremsten seinen Fall so abrupt, wie er begonnen hatte. Jored, einer seiner treuen Krieger hatte seinen Anführer stolpern sehen und war ihm im letzten Moment zur Seite gesprungen. Mit einer federnden Bewegung aus den Oberarmen heraus versetzte er dem Schmied einen leichten Stoß, so dass dieser wieder in den Stand zurück gelangte. Ohne zu zögern schwang Einar seine Axt – diesmal gegen die Angreifer zu seiner Seite, die gerade damit beschäftigt waren, ihre Keulenarme wieder einzuziehen. Von oben herab kam die Axt über den ersten der beiden. Das scharfe Blatt traf ihn zwischen Nacken und Schulter und fuhr mühelos tief in seinen Leib, bis es an der gegenüberliegenden Hüfte mit einem schmatzenden Geräusch wieder austrat. Noch einen Moment verharrte der gespaltene Dämon mit weit aufgerissenen Augen auf der Stelle, dann glitten die beiden Hälften auseinander und fielen links und rechts in den Schlamm.


    Als der andere Keulen-Dämon erlebte, was da gerade mit seinem Kumpanen geschah, schwang er so schnell wie möglich mit seinen Armen, um sie auf den Schmied zu schleudern. Er musste diesen Menschen erwischen, bevor der erneut zuschlagen konnte. Aber Einar war schneller. Diesmal holte er nicht weit mit seiner Axt aus, sondern hieb locker aus dem Handgelenk nach den hervorschnellenden Händen des Monstrums. Und er traf. Wie durch weiche Butter glitt das scharfe Axtblatt durch den linken Arm des Dämons und trennte die Hand einfach ab. Blut spritzte wie eine Fontäne aus dem verbliebenen Stumpf. Verärgert und vom Schmerz angestachelt stieß der Dämon ein irres Heulen aus. Schrill und spitz. Am liebsten hätte Einar sich die Ohren zugehalten. Aber das ging natürlich nicht. Mit einem gezielten Schwertstreich gegen die Kehle des Dämons beendete Jared das nervige Geheule. Ein dankbarer Blick seines Anführers musste vorerst als Zeichen der Anerkennung reichen. Denn es gab noch genügend weitere Dämonen, die dringend erledigt werden wollten.


    Fünfzehn Minuten später hatten sie es geschafft. Die gesamte Dämonenbrut lag in mehr oder weniger großen Stücken quer über das gesamte Schlachtfeld verteilt. Und auch ihre eigene Truppe war auf weniger als die Hälfte ihrer Ursprungsstärke zusammengeschrumpft. Zwanzig weitgehend gesunde Männer standen Einar noch zur Verfügung. Dazu zehn, die ordentliche Blessuren abbekommen hatten. Bei einigen stellte sich die Frage, ob sie die nächste Nacht überleben würden. Alles in allem nicht gerade eine Armee. Aber immerhin besser als gar nichts.


    Auf einem kleinen Hügel etwas abseits des Schlachtfeldes ließ Einar seine Krieger rasten. Sie brauchten jetzt Ruhe. Alle, nicht nur die Verwundeten. Dankbar nahmen sie die Gelegenheit wahr und warfen sich in das trockene Gras. Essen, ein wenig schlafen – das war jetzt viel wert, selbst wenn so manch einer sich noch ein paar Eimer Wasser gewünscht hätte, um den ganzen Dreck von seinem Körper abzuspülen. Nachdem die Truppe sich gelagert hatte, stand Einar auf und stellte sich in die Mitte seiner Leute. Sofort richteten alle Augen sich auf ihn. Es schien an der Zeit für eine Rede zu sein. „Meine Brüder“, begann er feierlich, „Ihr habt tapfer gekämpft. Habt alles gegeben. Unser ganzes Volk darf zu Recht stolz auf euch sein – darauf, dass ihr euch der Dämonenbrut entgegenstellt. Ohne euren Kampf wäre das Land längst überrannt worden. Jeder Dämon, den wir getötet haben, ist eine Bedrohung weniger für unsere Frauen und Kinder. Und wir haben schon viele von ihnen erledigt.“ Zustimmende Rufe und verhaltener Jubel unterbrachen die Worte des Schmieds. Dann fuhr er fort: „Wir haben aber auch viele unserer Gefährten verloren. Sie sind für die gute Sache gestorben und sitzen nun bei den Göttern an der großen Tafel in Eisengard. Und wir alle sind es ihnen schuldig, diese Sache zu Ende zu bringen. Wir werden dieses Dämonentor finden, und dann jagen wir die ganze Brut zurück in die Hölle. Diese Axt“, er reckte ‚Dämonentod‘ in die Höhe, so dass jeder die Waffe sehen konnte, „hat noch lange nicht genug von ihrem Blut getrunken. Und sie wird nicht eher ruhen, als bis auch der letzte Dämon in diesem Land seinen Kopf verloren hat. Das verspreche ich euch. Morgen ziehen wir weiter gen Norden und bringen das Verderben über die verdammte Brut. Nieder mit den Dämonen!“


    Trotzig reckten die versammelten Nordmänner ihre Arme und Fäuste in die Höhe. Alle Schmerzen, Erschöpfung und Müdigkeit waren für einen kurzen Moment wie weggeblasen. Der Adrenalinkick machte es möglich. Ja, sie hatten ihr Ziel vor Augen – so hart es auch werden würde, es tatsächlich zu erreichen. Aber mit Einar und seiner Axt schien ihnen nichts unmöglich zu sein. „Nieder mit den Dämonen!“, stimmten sie lauthals in den Ruf des Schmieds ein. Dann sangen sie Jubelchöre auf ihren Anführer und seine Axt Dämonentod. „Einar, Einar…“ Immer wieder riefen sie laut seinen Namen. Und der Schmied genoss dies sichtlich. Für einen Moment fühlte er sich tatsächlich unbezwingbar.


    

  


  
    Kapitel 23


    


    Der Geruch von frisch gebratenem Fleisch durchzog das Lager, das sie im Schutz einiger großer Felsen errichtet hatten. Es roch so köstlich. Und es schmeckte ihnen, als handelte es sich um die feinste Mahlzeit, die sie je zu sich genommen hatten. Nogg kaute gerade an einem großen Stück aus der Hinterkeule des Tieres herum. Langsam wurde er satt. Trotzdem konnte er einfach nicht aufhören zu essen. Die Entbehrungen der letzten Tage steckten noch zu tief in ihm. Und diese Lücke versuchte er nun zu stopfen so gut es ging. Die anderen in der Gruppe hatten mittlerweile das Handtuch geworfen. Da passte einfach nichts mehr rein. Dafür spürten sie, wie in ihnen Glückshormone im Übermaß freigesetzt wurden. Ein herrlicher Zustand.


    Dabei wäre es fast gar nicht zu diesem leckeren Mahl gekommen. Als sie die Yak-Herde entdeckt hatten, graste diese bedächtig. Rund zwanzig Tiere standen dort auf engem Raum, die jüngeren in der Mitte, die Bullen außen. Auf Olofs Zeichen hin schwärmte die Gruppe aus. Sie wollten möglichst einen Kreis um die Herde bilden, um dann gleichzeitig von allen Seiten auf die Tiere loszugehen. Auf diese Weise blieb kein direkter Fluchtweg für die Rinder übrig. Egal, wohin sie liefen – immer wäre einer von ihnen da. Und sie hätten die beste Chance, wenigstens eines der Tiere zu erlegen. Ein simpler, aber effektiver Plan.


    Doch wie so oft, kam es dann doch ganz anders. Der Kreis um die Herde hatte sich gerade mal zur Hälfte geschlossen, als plötzlich Bewegung in die Herde kam. Was sie aufgeschreckt hatte, konnte auch im Nachhinein keiner sagen. Hatte der Wind möglicherweise ihren Geruch herübergeweht? Hatte einer von ihnen ein leises Geräusch verursacht? Oder gab es einen anderen Störfaktor? Keiner wusste es. Aber wie dem auch sei, die Tiere hörten sofort auf zu grasen und schauten sich ängstlich in alle Richtungen um. Sekunden später rannte der erste Yak los – genau dorthin, wo sich noch keiner der Schattensammler befand. Mist! Die anderen folgten ihm unmittelbar. Instinktiv und vom Hunger getrieben, stürmten nun auch die fünf Gefährten los. Mia schleuderte einen Wurfstern hinter einem der Rinder her und erwischte es auch an der hinteren rechten Flanke. Zischend fuhr die scharfe Waffe durch das Fell tief ins Fleisch. Doch das Tier zeigte sich wenig beeindruckt, ignorierte den Schmerz einfach und rannte stumpf weiter.


    Nogg, der auf der anderen Seite des Halbkreises stand, begann wild zu schreien und mit seinen Armen zu fuchteln. Ein zugegebenermaßen furchteinflößender Anblick. Und tatsächlich: Ein Jungtier machte erschrocken einen weiten Satz, um weiter in die Mitte der Herde zu gelangen, wo es sich vermeintlich sicherer fühlte. Dabei prallte das Tier unglücklich gegen die Flanke einer Yak-Kuh und stürzte zu Boden. Der Rest der Herde setzte seine wilde Flucht unterdessen fort. Schnell vergrößerten sie den Abstand zu ihren Jägern. Und da diese auch nicht mit Bögen und Speeren ausgestattet waren, brauchten sie nun nichts mehr befürchten. Nur das gestürzte Jungtier war noch da und versuchte verzweifelt wieder aufzustehen. Aber es gelang ihm nicht. Anscheinend hatte es sich das Bein bei seinem Sturz verletzt und kam nun nicht mehr hoch. Mit schnellen Schritten erreichten Olof und Nogg ihre Beute und erlösten sie mit gezielten Schnitten von jeglichem Leiden. Das Schicksal meinte es letztlich doch noch gut mit ihnen.


    Und nun konnten sie ihr Mahl genießen, sich die Bäuche endlich wieder ordentlich vollschlagen. Nicht auszudenken, wenn sie eine weitere hungrige Nacht hätten überstehen müssen! Aber so tankten sie neue Kraft für das, was ihnen noch bevorstehen mochte – auch wenn momentan keiner wusste, was das sein mochte. Nachdem auch Nogg schließlich satt geworden war, lösten sie das verbliebene Fleisch von den Knochen und verpackten es sorgfältig. Auf diese Weise hatten sie für einige Tage ausreichend zu Essen und brauchten sich nicht gleich wieder um neue Jagdbeute zu kümmern.


    Müde und zufrieden legten sie sich zur Ruhe. Zum ersten Mal seit Tagen. Mia übernahm freiwillig die erste Wache. Eine eher langweilige Aufgabe in dieser Einöde. Doch vermutlich hätte sie anders darüber gedacht, wenn sie die neugierigen Augenpaare wahrgenommen hätte, die da aus der Dunkelheit heraus auf sie und ihre Gefährten gerichtet waren.


    

  


  
    Kapitel 24


    


    Geduld gehörte noch nie zu seinen besonderen Stärken. Zrr’Gan’Drhu schritt unruhig durch die große Halle seines Palastes. Das Geräusch der schweren Schritte hallte vom Gewölbe zurück und sorgte für ein dumpfes Grollen. Seine Arme hatte der mächtige Dämonenfürst hinter seinem Rücken verschränkt. Neben ihm her lief ein großer, schlanker Dämon mit zwei Köpfen. Dennoch wirkte er mit seinen fast zwei Metern Länge wie ein Zwerg im Schatten seines Herrn, der gut das Doppelte in der Höhe maß – ganz zu schweigen von der Breite. Die Haut des zweiköpfigen Dämons schimmerte in diversen Lila- und Rosatönen. Schuppen und vereinzelte Federbüschel bedeckten den dürren Leib. Dazu hatte er sich eine schlichte weiße Robe übergeworfen, die ein klein wenig zu lang war. Zumindest schleifte ihr Saum ständig über den steinernen Fußboden und präsentierte sich an einigen Stellen schon mächtig abgescheuert und ausgefranst. Die Köpfe saßen auf langen dünnen Hälsen und wirkten vogelartig mit großen breiten Schnäbeln und Federbüscheln zu beiden Seiten. In der linken Hand trug das Wesen ein kleines Buch, in der rechten eine Schreibfeder, mit der es sich von Zeit zu Zeit Notizen machte. Trotz der langen Beine, die stark an die eines Storchs erinnerten, fiel es ihm schwer, Schritt mit seinem Herrn zu halten, ohne dabei rennen zu müssen.


    „Warum kann ich keine Verbindung zu diesen verdammten Jägern herstellen?“, fragte der Seelenverschlinger schon zum wiederholten Mal. „Mein Herr“, antwortete der Schreiber-Dämon mit seinem linken Kopf und legte ihn dabei ein wenig schief, „wir wissen es nicht.“ Da meldete sich prompt der andere Kopf zu Wort: „Könnte es vielleicht sein, dass die Jäger einfach nicht auf eure Anfragen reagieren wollen? Vielleicht haben sie etwas zu verbergen.“ Dabei verdrehte der rechte Kopf geheimnisvoll die Augen. „Oder sie werden von irgendwas davon abgehalten, euch zu antworten.“, mutmaßte nun der linke Kopf und schaute den rechten an, als wolle er sagen: ‚Meine Idee ist viel besser als deine.‘ Der rechte Kopf kniff kurz die Augen zusammen, dann platzte er mit einer weiteren Möglichkeit heraus: „Vielleicht sind sie ja auch schwer verletzt.“ Triumphierend blickte er nach links. „Oder tot!“, setzte der linke Kopf noch einen obendrauf und stieß ein schrilles Kichern aus.


    „Genug jetzt!“, beendete Zrr’Gan’Drhu mit scharfen Worten die unleidige Diskussion. Seine bernsteinfarbigen Augen funkelten den Schreiber böse an. Beide Köpfe schluckten synchron. Das Geschnatter kam augenblicklich zum Erliegen. „Irgendwas ist vorgefallen. Soviel steht fest. Und da wir nicht wissen, was es ist, sollten wir handeln.“ Pflichtbewusst nickte der Schreiber mit seinen Köpfen. „Ja, mein Herr. Ihr habt völlig recht.“ „Wir müssen was unternehmen.“, wiederholte der Dämonenfürst seinen Impuls und ballte die Fäuste. Dann fixierte er den Schreiber mit seinen Augen, so dass dieser fast erstarrte. „Wir brauchen den Bluthund.“, sagte er mit etwas gesenkter Stimme. „Bereite alles für seine Beschwörung vor. Und ruf mich dann.“ Dem Schreiber entglitten vollends die Gesichtszüge, sofern das bei seinen großen Schnäbeln überhaupt möglich war. „Der B…Blut…Bluthund…“, stammelte er vor sich hin. Und in Gedanken fügte er hinzu: ‚…das ist keine gute Idee. Ganz und gar nicht. Das ist sogar eine verdammt schlechte Idee.‘ Doch er wagte nicht, dies seinem Herrn kundzutun. Denn das wäre definitiv eine noch schlechtere Idee gewesen.


    

  


  
    Kapitel 25


    


    Der Morgen begann mit einem Paukenschlag. Die Sonne kletterte leuchtend hinter den Bergen empor und vertrieb die Dunkelheit von der Ebene. Gerade wollte Olof die Schattensammler wecken, als er den Trupp Bewaffneter entdeckte, der just in diesem Moment einen nahegelegenen Hügel herunterstürmte – direkt auf ihr Lager zu. „Alarm!“, schrie er laut, „Steht auf, wir werden angegriffen. Schnell, beeilt euch!“


    Mia stand als erste kampfbereit neben dem Nordmann. In jeder Hand trug sie ein Schwert und ließ die Klingen schon einmal vor sich durch die Luft wirbeln. Gleich würden sie wieder Blut schmecken. Wie sehr sie doch den Kampf liebte und brauchte! Auch Nogg und Snip kamen schnell auf die Beine. Der Ork baute sich mit gezücktem Schwert auf der anderen Seite des Nordmanns auf, während Snip sich diskret hinter den Dreien hielt und Bardinius antrieb, nun endlich aufzustehen. Orbin unterdessen hatte sich in die Lüfte erhoben und zwischen den Felsen ein Versteck gesucht.


    Die Angreifer waren jetzt fast heran: ein Dutzend Nordmänner, die ihre Waffen schwangen und so etwas wie „Tötet die Dämonenbrut!“ schrien. Abschätzend musterte Mia den Gegner. Die Männer wiesen eine stattliche Größe auf. Ihre kräftigen Körper steckten in den typischen Lederrüstungen. Dazu hatten sie dicke Felle um ihre Schultern gelegt. Die Art, wie sie ihre Waffen hielten, ließ auf einige Kampferfahrung schließen. Gleichwohl handelte es sich nicht um ausgebildete Soldaten, sondern mehr um eine Gruppe von Kriegern; denn für Soldaten gingen sie zu unkoordiniert vor. Unnötige Lücken in ihrer Angriffsformation ließen sich von erfahrenen Kämpfern leicht nutzen, um Tod und Verderben über sie zu bringen. Gleich mehrere solcher Schwachstellen fielen Mia ins Auge. ‚Das dürfte nicht sonderlich schwer werden.‘, zog sie ihr Fazit und entblößte kurz ihre weißen Zähne.


    Olof nahm nun seine Axt vom Rücken und schwang sie ebenfalls ein paarmal durch die Luft. Ein bisschen Show gehörte einfach mit dazu – den Gegner beeindrucken mit dem, was man hatte und konnte. Verstärkt wurde der Effekt noch durch die tief stehende Sonne, die auf die Axt schien und sie hell erstrahlen ließ. Ein fast schon romantischer Moment. Dem Nordmann gefiel es gar nicht, dass er gleich gegen Leute aus seinem Volk kämpfen musste – auch wenn dies in der Vergangenheit schon häufiger vorgekommen war. Denn immer wieder gab es Scharmützel zwischen verfeindeten Dörfern oder Stämmen – dazu Überfälle von Räuberbanden. Und da durfte man ganz sicher nicht zimperlich sein. Ansonsten hatte man schon von vornherein verloren. Dennoch kämpfte er lieber gegen Monster oder andere Ungetüme.


    Noch wenige Schritte, dann würden die Angreifer sie erreicht haben – das Gemetzel konnte beginnen. Da riss im letzten Moment einer der Nordmänner den rechten Arm hoch. „Halt!“, schrie er aus Leibes Kräften, „Nicht angreifen!“ Verdutzt bremsten die Angreifer ab und prallten dabei fast gegeneinander. Sekunden später kamen sie zum Stehen. Ihre Kampfformation befand sich nun vollends in Unordnung. Olof und die Schattensammler waren sichtlich irritiert. ‚Was sollte das denn jetzt?‘ Die Nordmänner schauten sich gegenseitig und vor allem den Befehlsgeber an. Nicht minder verwirrt. Mit fragenden Blicken warteten sie auf eine Erklärung. „Die Axt!“, rief der Mann, der den Angriff gestoppt hatte, und zeigte mit zitternden Fingern auf Olof, „Seht nur: die Axt!“ Alle Blicke richteten sich schlagartig auf Olof. Einen kurzen Moment herrschte absolute Stille. Dann brandete ein lauter Jubel unter den Nordmännern auf, während Olof und seine Gefährten einfach nur staunend und mit offenem Mund da standen und sich wunderten.


    Nachdem der Jubel sich allmählich wieder gelegt hatte, nahm der Anführer der Nordmänner seinen Helm ab. Darunter kam ein weißhaariger älterer Mann zum Vorschein. Seine Haut wirkte ledrig, von der strengen Witterung über viele Jahre hinweg gegerbt. Zum alten Eisen gehörte er aber ganz offenbar nicht. Das machte ein Blick in seine leuchtend blauen Augen deutlich, die hellwach und voller jugendlicher Energie in die Runde schauten. Etwas steif verneigte er sich vor Olof. „Guten Morgen. Mein Name ist Rasmus Thorgalsson.“, stellte er sich vor, dann deutete er mit dem Arm auf die anderen, „Und das sind Krieger aus dem Stamm des Höhlenbären. Wir befinden uns auf dem Weg zurück in unser Dorf.“ Immer noch verwirrt, schaute Olof den alten Mann eine Weile an. Dann gab er sich einen Ruck. „Seid gegrüßt, Rasmus Thorgalsson! Ich bin Olof Sigvaldsson, und das sind meine Gefährten, die Schattensammler. Wir kommen von weither und befinden uns hier auf einer wichtigen Mission.“ Der Nordmann versuchte sich so vorsichtig und allgemein wie möglich auszudrücken. Schließlich wollte er den Fremden nicht zu viel von dem verraten, was sie hierher führte. Und die knisternde Spannung in der Luft hatte sich auch noch nicht so ganz gelegt. Das spürte er ganz deutlich an den Blicken, die die Nordmänner den Grünhäuten zuwarfen. Doch eine Frage ließ ihm bei alledem keine Ruhe. „Was habt ihr eigentlich alle mit meiner Axt?“


    Nun war es an Rasmus, sich die Augen zu reiben. „Wie bitte?“, gab er entgeistert zurück, „Du trägst die Axt von Einar, dem Dämonenbezwinger, und weißt nichts davon?“ Zwölf Augenpaare schauten Olof höchst verwundert an, und ein leises Gemurmel erhob sich unter den Nordmännern.


    

  


  
    Kapitel 26


    


    Haushoch ragte das Portal aus dem schneebedeckten Felsen. Mindestens zehn Meter. Wie ein riesiger Torbogen aus pulsierendem blauschimmerndem Licht war es weithin sichtbar. Ja, mehr als das. Jeder hier konnte seine Präsenz körperlich spüren. Es fühlte sich beklemmend an – bedrückend, als presse es einem den Brustkorb zusammen, schnüre ihn regelrecht ein. Dazu kam ein dumpfes, aber geräuschloses Grollen, das vom Magen ausging und von dort aus penetrant in alle Gliedmaßen ausstrahlte. Es fühlte sich böse an. Abgrundtief böse. Da gab es für keinen der Nordmänner auch nur den geringsten Zweifel.


    Einars Streitmacht zählte gerade mal dreihundertfünfzig Mann. Erfahrene, kampferprobte Krieger. Jeder von ihnen hatte bereits dutzende von Dämonen erledigt und damit seinen großen Mut und sein Kampfgeschick unter Beweis gestellt. Doch gegen die gewaltige Übermacht, die da gerade von dem Portal ausgespien wurde, wirkten sie bestenfalls wie ein Häufchen Elend. Das mussten tausende von Dämonen sein. Wie ein bizarres fleischgewordenes Meer breitete sich das Dämonenheer in der Ebene aus, die vor ihm lag, und wogte bedrohlich hin und her. Nicht mehr lang, und der Sturm würde losbrechen.


    Nicht ohne eine gewisse Faszination schaute Einar von dem kleinen Hügel aus auf ihre Feinde herab. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass es so viele verschiedene Dämonenarten gab. Sie variierten nicht nur stark in ihrer Größe – von den kleinen, die nicht größer als ein Hund waren, bis hin zu wahren Giganten von vier bis fünf Metern Höhe – sondern auch in ihrer Erscheinungsform. Während man einige durchaus als menschenähnlich bezeichnen konnte, erinnerten andere viel mehr an wilde Tiere aller Art. Dazu kamen diejenigen, die so absonderlich erschienen, dass sie jeder weiteren Beschreibung spotteten. Auch der Farbenreichtum erschlug den Betrachter regelrecht. Jede nur denkbare Farbe gab es dort zu entdecken – und so manche, die man sich kaum hätte vorstellen können. Genauso kreativ gestaltete sich auch die Bewaffnung der Dämonenhorden: Manche Arme endeten in Klauen, Zangen, Tentakeln, Dornen oder Keulen. Einige Dämonen besaßen Arme, aus denen sie den Feind mit kleinen spitzen Geschossen beschießen konnten. Dazu kamen wieder andere mit Peitschen und Scheren – um nur einen Teil davon zu beschreiben.


    Einars Krieger sahen sich überwältig angesichts dieser Übermacht. Wie sollten sie jemals dagegen bestehen? Zumal das Tor ja nicht damit aufhörte, immer weitere Dämonen auszuspucken. Doch ihnen blieb keine andere Wahl. Sie stellten die letzte Hoffnung ihres Volkes dar – vielleicht sogar die letzte Hoffnung der zivilisierten Rassen überhaupt. Sie mussten die Dämonen aufhalten, koste es, was es wolle.


    Auf Einars Zeichen hin schwärmten seine Männer aus und bildeten eine geordnete Kampflinie. Außen positionierten sich die Bogenschützen, in der Mitte die Nahkämpfer. Keine zwei Minuten später waren sie bereit für das alles entscheidende Gefecht – sofern man dafür jemals wirklich bereit sein konnte. Und alle warteten nur auf das Zeichen ihres Anführers. Mit stockendem Atem schauten sie ihn an. Die Spannung ließ sich förmlich mit den Händen greifen. Da senkte Einar endlich den Arm. Die Spannung löste sich explosionsartig in einem vielstimmigen Kriegsschrei. Augenblicklich flogen Salven von Pfeilen in die Reihen der Dämonen und ließen etliche davon zu Boden gehen. Unbeeindruckt von diesen marginalen Verlusten setzten sich die Dämonen allmählich in Bewegung. Wie eine träge und zähe Masse kroch die Horde auf die Nordmänner zu. Weitere Pfeile hagelten auf sie herab und forderten ihren Tribut. Doch die Dämonenbrut stieg regungslos über ihre gefallenen Brüder hinweg, bis deren Überreste im Schnee weitgehend verschwunden waren. Aus den Augen – aus dem Sinn.


    Nun gab Einar ein weiteres Zeichen, das sie zuvor verabredet hatten. Die Nahkämpfer formierten sich umgehend in einer dreieckigen Formation, deren vordere Spitze direkt auf die Dämonen zeigte. Er selbst nahm wie selbstverständlich die vorderste Position ein. Immer mitten drin – so lautete sein Motto. Dann stellten die Bogenschützen ihr Feuer ein. Mit lauten Kriegsschreien stürmten die Nordmänner los. So schnell sie konnten, rannten sie den Hügel herab und nahmen dabei immer mehr Fahrt auf. Im letzten Moment hoben sie ihre Schilde und krachten ungebremst in die Dämonenhorde. Durch die Wucht wurden etliche der Bestien nach links und rechts fortgeschleudert, wo sie direkt in ihre Artgenossen hineinprallten und diese wie Kegel umrissen. Ein ordentliches Durcheinander entstand. Sofort drängten andere Dämonen in die vermeintlichen Lücken und traten dabei ihre Brüder am Boden einfach nieder. Noch bevor sich die höllische Brut von dem ersten Ansturm erholt hatte, hackten die Nordmänner mit Schwertern und Äxten auf die nachrückenden Feinde ein. Köpfe rollten, Bäuche wurden aufgeschlitzt, Gliedmaßen abgetrennt. Erbarmungslos trieben Einars Männer ihren Keil vorwärts und hatten schon bald mehr als die Hälfte der gegnerischen Reihen hinter sich gelassen.


    Aber Einar wusste, dass sie es noch lange nicht geschafft hatten. Die Gefahr lauerte überall. Das sollte sich schon kurz darauf zeigen. Nachdem die Nordmänner ganz in das Meer von Dämonen eingetaucht waren, schlossen sich hinter ihnen langsam die Reihen ihrer Feinde. Das bedeutete größte Gefahr – vor allem, wenn der Keil sich festlaufen sollte. Dann könnten die Dämonen von allen Seiten auf sie einstürmen und sie schlicht und einfach zerquetschen. Um dieser Bedrohung entgegenzuwirken hatte der Schmied einen riskanten Plan ausgeheckt. Und jetzt war es an der Zeit herauszufinden, ob er denn auch funktionierte.


    Auf ein Hornsignal hin stürmten jetzt die beiden Gruppen der Bogenschützen los. Sie bestanden jeweils nur aus 50 Kriegern, doch auch sie kämpften mit dem Mut der Verzweiflung. Wie Einars Truppe nahmen sie die Keilformation ein und stießen damit seitlich versetzt hinter der Haupttruppe links und rechtes in die feindlichen Reihen. Auf diese Weise mussten sich die Dämonen, die sich hinter Einars Trupp befanden, auf einen neuen Gegner einstellen. Eine willkommene Entlastung für die tapfer kämpfenden Nordmänner.


    Meter um Meter metzelte sich der Haupt-Keil durch die Reihen der Dämonen. Ein blutiger Pfad lag hinter ihnen. Und langsam kamen sie dem Dämonentor immer näher. Gleichzeitig nahmen die Auswirkungen, die das Portal auf die Nordmänner hatte, zusehends zu. Das innere Grollen wurde zu einem Beben. Furcht stieg langsam in ihnen auf. Mit äußerster Mühe kämpften sie dagegen an. Da registrierte Einar, dass ein gewaltiger Dämon von mindestens sechs Metern Länge direkt auf die Spitze des Nordmänner-Keils zuhielt. Die Dämonenhorde teilte sich sofort, um ihm den Weg freizumachen. Jeder Dämon, der zu langsam war, wurde einfach unter den riesigen Füßen zerquetscht. Aus der linken Schulter wuchsen dem Giganten mehrere dunkelblaue Tentakel, die unkontrolliert durch die Gegend peitschten und dabei durchaus auch den einen oder anderen niederen Dämon einfach beiseite schlugen wie ein lästiges Insekt. Sein rechter Arm erschien fast normal – sofern man bei Dämonen überhaupt von normal sprechen konnte. Seine Finger umklammerten den Griff einen riesigen Schwertes, dessen Klinge wohl so lang wie zwei Männer war. Der Körper des Ungetüms steckte in einer dicken schwarzglänzenden Rüstung, sein Kopf verbarg sich unter einem gigantischen Helm, dessen zugeklapptes Visier wie ein Totenschädel gearbeitet war. Die personifizierte Zerstörung.


    Mit der Schwertspitze deutete die Bestie auf Einar. Diese Geste war eindeutig. Sofort strömten einige seiner Leute nach vorne, um sich schützend vor ihn zu stellen. Doch der Schmied wies sie harsch an, ihre Plätze in der Formation auf gar keinen Fall zu verlassen. Sie mussten ihre Strategie fortsetzen und die gegnerischen Reihen durchbrechen, das war die höchste Priorität. Koste es, was es wolle. Mit ausladenden Schritten verkürzte der Dämon zügig den Abstand zu den Nordmännern – viel schneller, als es Einar lieb war. Der Boden bebte regelrecht unter der schweren Last des Kolosses. Vielleicht noch fünf Schritte, dann hätte er den Keil erreicht.


    In diesem Moment lief Einar los, hielt direkt auf die übermächtige Kreatur zu. Wild schwang er seine Axt und stieß alles aus dem Weg, was sich ihm da entgegenstellte. Der Dämon stieß ein markerschütterndes Brüllen aus, und sofort bildete sich ebenfalls eine Gasse vor dem Schmied. Keiner wagte es mehr, nach ihm zu schlagen. Eher zogen sie sich noch zurück. Natürlich führte die Gasse direkt auf dem gewaltigen Dämon zu. Ein schnaufendes Grunzen entfuhr dem Helm. Vermutlich ein Zeichen der Vorfreude. Fast gemächlich hob das Monster sein Schwert in die Höhe. Dann ließ er es auf den heranstürmenden Einar niedersausen. Doch der wich dem Angriff ohne große Mühe aus. Krachend schlug die Klinge in die Erde und riss eine Tiefe Furche hinein. Brocken des gefrorenen Bodens flogen umher. Im Umkreis bebte der Boden und warf einige der Dämonen schlichtweg um. Auch Einar geriet ins Straucheln, konnte sich aber gerade noch fangen. ‚Puh, das war knapp!‘


    Ein Ruck ging durch das Schwert, als der Koloss es wieder aus dem Boden herausriss. Erneut holte er aus – und verfehlte den Schmied abermals nur um Haaresbreite. Aber jetzt war Einar heran, hatte die Beine des Monstrums erreicht. Blitzschnell tänzelte er zwei, drei Schritte nach rechts, dann ließ er die Axt auf die gepanzerten Schienbeine seines Gegners niedersausen. Die Klinge schnitt fast mühelos durch das schwarze Metall. Dann traf sie auf die Haut der Bestie und verursachte eine Schnittwunde. Ein wohliges Kribbeln strömte durch Einars Finger hinauf in seine Arme. ‚Nicht viel, aber ein Anfang.‘, machte er sich Mut. Währenddessen riss der Dämon sein Bein hoch und versuchte nach dem Schmied zu treten. Doch der rollte sich geschickt zur Seite ab. Triumphierend blickte er zu dem Koloss empor, der viel zu unbeweglich wirkte, um dem agilen Nordmann gefährlich werden zu können.


    Da packte urplötzlich etwas den Fuß des Schmieds. Von ihm unbemerkt, hatten sich die Tentakel des Dämons in seinen Rücken geschlichen. Wie Riesenschlagen wanden sie sich nun um Einars Beine. Dann ruckte es, und der Schmied verlor jeglichen Halt. In Sekundenschnelle wurde er emporgerissen und hing nun kopfüber an den dämonischen Tentakeln. Keuchend umklammerten seine Finger die kostbare Axt. ‚Bloß nicht loslassen!‘, schrie er sich innerlich zu.


    Der Dämon hatte inzwischen sein Schwert einfach fallen gelassen, was erneut einigen der kleineren Dämonen ein jähes Ende bescherte. Mit der nun freien Hand griff er nach Einar. Er wollte ihn wie eine reife Frucht einfach zerdrücken. Aber so leicht ergab sich der Schmied nicht in sein vermeintliches Schicksal. Locker schwang er seine Axt durch die Luft und ließ sie schließlich emporschnellen – mitten in das Gewirr der Tentakel. Der Schmied wusste, dass das ein riskantes Manöver war. Wie leicht konnte er in dem Gewusel sein eigenes Bein treffen, das ja irgendwo darin steckte. Doch er hatte Glück. Die Schneide der Axt erwischte zwei Tentakel und durchtrennte sie ohne Mühe. Sofort spritzte dunkelrotes Blut aus den Stümpfen. Ein Zucken ging durch die Tentakel und schlagartig bekam Einar den rechten Fuß frei. Mit einer akrobatischen Aktion schob er seinen Oberkörper nach oben und ließ die Axt erneut niedersausen. Im gleichen Moment schnappte auch schon die mächtige Hand des Dämons zu. Aber da, wo gerade noch der Nordmann hing, war nun niemand mehr. Ein gezielter Schnitt durchtrennte weitere Tentakel. Auf einmal hielt nichts mehr den Schmied fest, und er begann zu stürzen. Mit den Füßen voran fiel er auf den Arm seines Gegners.


    Wie er es dann schaffte, darauf Halt zu finden, konnte er hinterher nicht mehr genau sagen. Irgendwie kam er in den Stand und machte instinktiv zwei große Schritte auf die Schulter des Kolosses zu. Dessen Kopf befand sich nun unmittelbar vor ihm. Das war die Gelegenheit. Ohne groß


    darüber nachzudenken schlug er mit seiner Axt seitlich gegen den Helm. Er spürte den Widerstand des harten Metalls, doch zugleich merkte er auch, wie seine Waffe es durchdrang. Sofort riss er die Schneide wieder heraus und hieb erneut zu, bedacht, genau auf die entstandene Lücke im Helm zu zielen. Nun traf die Waffe ungebremst auf den Schädel des Dämons und bohrte sich tief hinein. Die Bestie schrie auf und erbebte. Einar geriet ins Wanken und klammerte sich mit der linken Hand an der Rüstung des Kolosses fest, während er mit der rechten die Axt gepackt hielt. Allmählich glitt die Waffe aus der Wunde. Blut sickerte heraus und lief über die Schulter des Giganten. Langsam wurde es schlüpfrig.


    Dann verlor Einar den Halt und rutschte über die blutige Rüstung. Instinktiv schlug er mit der Axt erneut zu und trieb sie tief in den Oberarm seines Gegners. Der schüttelte sich und brüllte ein weiteres Mal laut auf. Die Bewegungen ließen den Schmied hin und her schaukeln. Immer wieder schlug sein Körper hart auf den gerüsteten Arm des Dämons. Doch stur hielt er sich mit beiden Händen am Griff seiner Waffe fest. Immer mehr Blut floss aus der Kopfwunde – und mit ihm die Lebensgeister des Kolosses. Verzweifelt schlug der Dämon mit den verbliebenen Tentakeln um sich. Aber keins davon erwischte den Schmied.


    Bei all dem hin und her lockerte sich der Halt von Einars Axt. Schließlich löste sie sich vollständig aus dem Arm seines Gegners. Geschickt glitt der Schmied zu Boden und landete tatsächlich auf seinen Füßen. Zwei schnelle Schritte und er gelangte hinter den Koloss. Ansatzlos hieb er mit der Axt gegen seine Kniekehle. Mühelos durchtrennte die Schneide Rüstung und Sehnen. Wie ein angeschlagener Boxer torkelte die riesige Kreatur und knickte mit dem verletzten Bein ein. Das Gewicht der Rüstung tat ein Übriges. Hastig sprang Einar zur Seite. Gerade noch rechtzeitig. Denn im nächsten Moment brach der schwer verletzte Dämon zusammen. Heftig krachte er auf die Erde. Der Aufprall sandte Schockwellen in alle Richtungen. Die umstehenden Dämonen fielen reihenweise zu Boden. Auch Einar stürzte, rappelte sich geistesgegenwärtig aber wieder auf. Er musste es zu Ende bringen. So schnell wie möglich. Unter Auferbietung seiner letzten Kräfte stürmte er auf den gefallenen Dämon zu. Noch einmal sauste die Axt auf die gigantische Kreatur nieder – und trennte ihm den mächtigen Kopf von den Schultern. Ein Zucken noch. Dann erschlaffte der Leib für immer.


    Mit weit aufgerissenen Augen standen die anderen Dämonen da und sahen zu, wie ihr Anführer starb. Für einen Moment herrschte gespenstische Stille. Dann stießen sie ein ohrenbetäubendes Geheul aus. Einar schaute sich um. Seine Krieger kämpften verbissen, hatten sich aber weitgehend festgelaufen. Die beiden kleinen Keile, die die den Bogenschützen gebildet hatten, waren aufgerieben. Immer noch befanden sich die Dämonen deutlich in der Überzahl. Und wenn sie sich erst von dem Schock erholt hätten, würden sie ihnen endgültig den Garaus machen. Die Lage schien hoffnungslos.


    Da fiel Einars Blick auf das pulsierende Dämonentor. Die Quelle allen Übels. Und eine Idee wuchs in ihm heran. Eine verrückte Idee. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, ob das alles überhaupt Sinn machte. Noch einmal atmete er tief durch, dann rannte er los. Seine Muskeln schmerzten zwar gewaltig von dem ungleichen Kampf gerade eben, doch drängte er dieses Gefühl beiseite. Der Schmerz zählte jetzt nicht, durfte nicht zählen. Sein Leben, ihr aller Leben hing daran. Mit schnellen Schritten rannte er an den Dämonen vorbei, die immer noch verwirrt und tatenlos da standen und zusahen, was geschah. Kurz darauf stand er vor dem Dämonentor. Hautnah spürte er das Böse, das hindurchkroch. Wie eine unsichtbare Hand schien es nach ihm zu greifen. Ein Dämon steckte gerade den Kopf hindurch. Einars Axt zuckte kurz vor – schon flog der Kopf in hohem Bogen davon. Als die Axt das wabernde Portal berührte fühlte er die Energie. Es knisterte regelrecht in seinen Händen. Erneut schlug er zu – diesmal direkt auf das Tor. Und die Axt drang nicht hindurch, wie er es erwartet hatte, sondern prallte hart dagegen. Ganz so, als wäre da eine feste und undurchdringliche Wand. Zugleich geschah etwas. Die Axt machte etwas mit dem Tor. Das Pulsieren wurde langsamer, die Farbe verblasste. Aber auch die Axt schien etwas zu verlieren. Als würde die große Macht, die in ihr steckte, Stück für Stück aus ihr herausgesaugt. Wie Blitze schoss es in die Arme des Schmiedes, die Schmerzen waren kaum auszuhalten. Doch stur hielt er seine Axt fest und presste sie gegen das Portal. Stumm tobte der Kampf der Axt gegen das Portal. Gewaltige Energien wurden freigesetzt.


    Dann kollabierte das Tor. Urplötzlich zog es sich zusammen. Ein Strudel entstand. Instinktiv warf Einar sich zu Boden und klammerte sich an einen großen Felsen, der dort herumlag. Die Dämonen in der Nähe des Tores hingegen wurden auf dem falschen Fuß erwischt. Kreischend wurden sie von dem Strudel eingefangen und einfach aufgesaugt. Mit einem lauten „Plopp“ verschwand einer nach dem anderen. Schließlich versiegte auch der Strudel. Da, wo vorher noch das böse Portal stand, befand sich jetzt nur noch ein schneebedeckter Hügel, übersät mit ungezählten Leichen.


    Völlig erschöpft zog Einar sich am Felsen hoch und schaute über das Schlachtfeld. Seine verbliebenen Krieger schlachteten gerade die letzten Dämonen ab. Durch den Tod ihres Anführers und den Kollaps des Portals war ihr Widerstand vollends gebrochen und sie ergaben sich weitgehend in ihr Schicksal. ‚Wir haben es geschafft.‘, ging es dem Schmied durch den Kopf, ‚Wir haben es tatsächlich geschafft.‘ Dann verlor er das Bewusstsein und sank zu Boden.


    

  


  
    Kapitel 27


    


    Nach ihrem Beinahe-Gefecht saßen die Nordmänner und die Schattensammler gemeinsam um das wieder entfachte Feuer und aßen Reste von dem Yak-Braten zusammen mit Brot und Obst, das die Nordmänner in ihrem Gepäck mit sich führten. Skeptisch und teilweise sogar ein wenig ängstlich schauten die Nordmänner immer wieder zu Snip und Nogg herüber. Keiner von ihnen hatte jemals zuvor Grünhäute gesehen oder auch nur von ihnen gehört. Olof konnte sich das kaum vorstellen. Denn wenn sie sich auch nur höchst selten so hoch in den Norden wagten, gab es doch etliche Geschichten über sie. Aber Rasmus und seine Leute behaupteten steif und fest, noch nie von Orks, Goblins und anderen Grünhäuten gehört zu haben. Für sie gab es nur Menschen und Dämonen – von den obligatorischen Monstern einmal abgesehen.


    „Ich kann euch nur versichern“, sagte Olof zum wiederholten Male, „dass Snip und Nogg ganz sicher keine Dämonen sind. Sie sind meine Freude. Und ich stehe für sie gerade. Das schwöre ich bei meiner Axt.“ Bei diesem Zusatz ging ein leises Raunen durch die Reihen der Nordmänner. Diese Axt hatte eine große und wichtige Bedeutung für sie. Das war überdeutlich zu spüren. „Vielleicht mögt ihr uns jetzt erzählen, was es mit Einar dem Dämonenbezwinger auf sich hat.“, hakte Snip vorsichtig nach; denn er spürte allmählich die Ungeduld in sich wachsen. Und ungeduldig war er nur schwer genießbar.


    „Selbstverständlich!“, gab Rasmus etwas förmlich zurück und setzte sich in Pose. „Einar lebte vor mehr als 200 Jahren hier in Frigia…“ „Moment!“, schoss Olof plötzlich dazwischen, „Frigia? Ihr nennt dieses Land Frigia? Aber wir sind doch in Nordica oder den Nordländern, wie man im Rest von Mondoria meistens sagt.“ Mit großen Augen starrte Rasmus ihn an. „Wovon redet ihr?“, fragte er mit ernster Stimme, „Dieses Land heißt schon seit Menschengedenken Frigia. Und von einem Land namens Mondoria haben wir noch nie etwas gehört. Wo soll das bitteschön liegen?“ Für einen kurzen Moment hielt er inne, als würde ihm gerade ein Licht aufgehen. „Wo kommt ihr eigentlich her?“, fragte er dann mit etwas zögerlicher Stimme. In den nächsten Minuten tauschten Olof und Rasmus Namen von Orten, Landstrichen und Personen aus. Und zu ihrem Erstaunen und wohl auch Entsetzen fanden sie nicht eine einzige Übereinstimmung. Den Schattensammlern wurde langsam mulmig zumute, während sie den Dialog verfolgten. ‚Wo waren sie hier nur hineingeraten?‘ Das, was der alte Mann da beschrieb, war eine ganz andere Welt.


    Snip fiel es nun wie Schuppen von den Augen. Sie befanden sich tatsächlich in einer anderen Welt. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Wie sie hierhergekommen waren, das wusste er zwar nicht, aber das Ergebnis schien offensichtlich. Irgendwie hatte es sie auf dem Weg durch den Berg in diese andere Welt verschlagen? Der Goblin grübelte intensiv nach. Hatte Olof unterwegs nicht etwas von einem Kribbeln und einem komischen Ton erzählt? War es da vielleicht passiert, ohne dass sie es wirklich bemerkt hatten? Und was hieß das für den eventuellen Rückweg? Konnten sie überhaupt so einfach wieder zurückkehren? Funktionierte die Magie auch anders herum? Snips Sorgen nahmen rapide zu. Doch vorerst behielt er seine Gedanken noch für sich. Das schien ihm besser, als die anderen voreilig in Unruhe zu versetzen. Schließlich hatten sie zunächst einmal einen Auftrag zu erledigen. Um den Rückweg kümmerten sie sich zu gegebener Zeit.


    „Dann stammt ihr also tatsächlich aus einer anderen Welt.“, stellte Rasmus mit zitternder Stimme fest und blickte fassungslos in die Runde. „Das erklärt diese Grünhäute und auch euer merkwürdiges Erscheinen, junge Frau.“ Dabei blickte er zuerst auf Snip und Nogg und danach in Mias Richtung. Alle brauchten einen Moment, bis sie diese Neuigkeit verdaut hatten. Gestrandet in einer fremden Welt. Währenddessen hing das Schweigen schwer über dem Lager. Man merkte förmlich, wie es in allen Köpfen arbeitete und sich regte. Selbst Nogg schien angestrengt nachzudenken, was sonst gar nicht seine Art war.


    Dann endlich erlöste Rasmus sie und brach das Schweigen. „Woher ihr auch immer kommen mögt, ihr bringt uns die Axt zurück: Dämonentod. Also seid ihr der Auserwählte, den uns die Vorfahren verheißen haben. Und so heißen wir euch und eure Freunde willkommen.“ Olof und die Schattensammler verstanden immer noch nicht so recht. Doch jetzt sprudelten die Worte aus Rasmus heraus. Er erzählte von Einar dem Schmied, dessen Bestimmung es wurde, den Einfall einer gewaltigen Dämonenarmee in ihr Land zu stoppen. Dunkle Mächte hatten sich zusammengebraut und gegen die Menschen in Frigia verschworen. Ein Tor zu den Dämonenreichen hatte sich hoch im Norden aufgetan. Das Ergebnis von unsäglichen Experimenten, die größenwahnsinnige Mystiker durchgeführt hatten. In ihrer Hybris ließen sie sich mit dunklen Mächten ein, die sie am Ende nicht beherrschen konnten – und luden dadurch die Dämonen förmlich in ihre Welt ein. Ein verheerender Fehler.


    Der Übermacht der Dämonen hatten die Menschen von Frigia nichts entgegenzusetzen. Wäre da nicht Einar mit seiner Axt gewesen! Bis zuletzt hatte er behauptet, sie selbst geschmiedet zu haben. Doch da mussten die Götter ihre Finger im Spiel gehabt haben. Zumindest höhere Mächte. Kein Mensch konnte allein so eine Waffe fertigen. Das überstieg jede Handwerkskunst. Aber die Menschen akzeptierten, was Einar sagte, denn mit Hilfe seiner Axt gelang ihm das Unmögliche: Er schlug mit seiner kleinen Streitmacht das Dämonenheer und zerstörte das höllische Portal. Einar wurde zum Helden und seine Axt zum Zeichen der Unbezwingbarkeit ihrer Nation. Ein echtes Nationalheiligtum.


    Deshalb traf es alle auch ausgesprochen hart, als mit dem Tod Einars nicht nur dessen Leiche, sondern auch seine Axt bei Nacht und Nebel verschwanden. Die Menschen waren entsetzt und sorgten sich sehr. Doch die weisen Männer verkündeten, dass in Zeiten der großen Not die Axt von einem auserwählten Helden zurückgebracht würde – einem neuen Einar. Wie groß auch die Gefahr sein mochte: der Held würde sich ihr stellen und sie vom Volk abwenden.


    „Die Götter schicken euch wahrlich zum rechten Zeitpunkt. Die Weissagungen hatten Recht.“, beendete Rasmus seine Ausführungen und schaute Olof mit einem verklärten Blick an. „Aber wieso?“, mischte sich nun Mia in das Gespräch ein, „Wer oder was bedroht euch?“ „Na, die Dämonen.“, antwortete der alte Mann und schüttelte mit dem Kopf, als wollte er sagen: ‚Wisst ihr denn überhaupt nichts?‘ Aber natürlich sprach er dies nicht aus. „Sie sind zurück.“, erklärte er, „Seit einiger Zeit gibt es vereinzelte Angriffe auf Dörfer und Gruppen von Jägern. Noch weiß keiner, was dahinter steckt. Doch irgendwie müssen die Kreaturen ja in unsere Welt gelangen. Wir haben alle große Sorge und Angst, dass sich das Portal wieder geöffnet hat. Und die Tatsache, dass der Held nun erschienen ist, spricht ja durchaus für diese Vermutung.“ Wieder schaute er erwartungsvoll auf Olof, und die anderen Nordmänner folgten seinem Blick.


    Olof fühlte sich währenddessen zunehmend unwohl in seiner Haut. Er wollte kein Held sein. Und er hatte auch nichts mit den Leuten hier in diesem Land zu schaffen. Ihm ging es nur um die Axt und ihre Fähigkeiten. Konnte sie wirklich solche Wunder vollbringen? Sicher, er hatte erlebt, wie gut die Waffe mit den Dämonen in dem Grab fertig geworden war. Aber das hatte er nicht als so überwältigend empfunden, wie der alte Mann es beschrieben hatte. Da fiel ihm ein, was die Schattensammler über die Waffe gesagt hatten: Irgendetwas fehlte an ihr und sorgte dafür, dass sie ihr Potenzial nicht voll entfalten konnte. Nur was war das? Durfte er davon hier erzählen? Besser nicht. Viel zu schnell rasten die Gedanken durch seinen Kopf. Was sollte er nur sagen?


    „Gibt es vielleicht jemanden, der noch mehr über Einar und diese Axt weiß?“, meldete sich jetzt Bardinius zu Wort und verhalf Olof ein wenig Luft beim Nachdenken. „Jedes noch so kleine Detail kann von Bedeutung sein. Was ist mit den weisen Männern, von denen ihr gesprochen habt?“ Rasmus nickte verständnisvoll. „Am besten bringen wir euch zum Jarl. An seinem Hof gibt einige Gelehrte, die euch möglicherweise weiterhelfen können.“ Dann seufzte er. „Für mich ist das immer noch alles viel zu sonderbar. Aber ich bin froh, dass ‚Dämonentod‘ wieder da ist. Nun haben wir berechtigten Grund zur Hoffnung.“


    Kurz darauf machten sie sich auf den Weg – Olof, die Schattensammler und ein Dutzend Nordmänner. Ihr Abenteuer hatte eine wahrlich unerwartete Wendung genommen. Und es gab viel, über das sie jetzt nachgrübeln konnten und mussten. Denn im Moment besaßen sie deutlich mehr Fragen als Antworten. Und das musste sich schleunigst ändern.


    

  


  
    Kapitel 28


    


    ‚Verdammt!‘ Der Jäger fluchte still in sich hinein. Anscheinend wurde diese Gruppe von Sterblichen immer größer. Wie sollte er da nur seinen Auftrag erfüllen? Vielleicht waren seine Brüder gar nicht so dumm gewesen, als sie es vor der Stadt versucht hatten. Wären da nicht diese sonderbaren Wächter mit ihren magischen Waffen gekommen, hätten sie vermutlich sogar Erfolg gehabt – und er bräuchte sich jetzt nicht in dieser Ödnis die Beine in den Bauch zu stehen. Nervös ließ er seine spitze Zunge immer wieder hervorschnellen. ‚Ungeduld ist nichts für Jäger.‘, das hatte sein Lehrmeister immer wieder betont. Doch im Moment fiel es ihm schwer, diesen Grundsatz zu befolgen. Das Verlangen brannte zunehmend in ihm, nahm immer mehr Raum in seinem Denken ein – und drohte sein Handeln zu beeinflussen.


    Dazu kam die Ungewissheit. Wo war er hier gelandet? Von dem Gespräch zwischen den Nordmännern und seiner Beutegruppe hatte er nur einzelne Wortfetzen mitbekommen. Sein Gehör funktionierte zwar deutlich besser als bei den Menschen und den meisten anderen Wesen, doch über diese Distanz konnte selbst er nur wenig verstehen. Irgendwas von „andere Welt“ hatte er mitbekommen. Aber das half ihm auch nicht weiter. Es gab so viele Welten. Allerdings erklärte es, warum er keinen Kontakt zu seinem Herrn herstellen konnte. Seine telepathischen Fähigkeiten beschränkten sich auf die Welt, in der er sich befand. Außerdem konnte er mit dem Dämonenreich Kontakt aufnehmen; denn dies verband alle Welten miteinander. Wie das alles funktionierte, davon hatte er keine Ahnung. Und es interessierte ihn auch nicht sonderlich. Schließlich war er Jäger. Und so lange die Dinge wie gewohnt funktionierten, brauchte er sich darüber keine Gedanken zu machen. Aber jetzt…?


    Langsam entfernte sich seine Beute zusammen mit den Nordmännern aus ihrem Lager. Einen Moment schaute Br’ui ihnen hinterher. Dann gab er sich einen Ruck und stand auf, um ihnen heimlich zu folgen. Die Jagd ging weiter. Und wenn’s sein musste, jagte er sie bis ans Ende der Welt.


    

  


  
    Kapitel 29


    


    Wehmütig blickte Mia auf die Burg des Jarl. Wie grau und trist sie doch wirkte. Insgeheim wünschte sie sich ein klein wenig von der Pracht Quandalas hierher: ein bisschen Farbe – Verzierungen – Ornamente – goldene Kuppeln und Türme. Sicher, man brauchte nicht ganz so übertreiben, wie die wohlhabenden Bürger in Quandala dies taten. In anderen Teilen Mondorias sahen die Bauten doch auch ansehnlich aus. ‚Aber das hier? Das wirkt viel mehr wie die Behausung von einer Familie Höhlenbären als die repräsentative Unterkunft eines Königs.‘ Massive graue Steinmauern ohne jeglichen Schmuck ragten in die Höhe und schlossen ebenso graue und schlichte Gebäude ein. Die Türme waren niedrig gehalten – mit breiten Plattformen, um Katapulte oder Ballisten in Stellung zu bringen. Der Palast des Jarl erinnerte an einen riesigen Steinquader mit schrägem Dach. Fenster besaß das Gebäude nur im oberen Geschoss. Und diese erinnerten mehr an leicht vergrößerte Schießscharten. Den einzigen Farbtupfer in dem grauen Einerlei stellten die roten Fahnen dar, die auf den Türmen und vor dem Palast wehten. Mia seufzte leise vor sich hin und folgte den anderen in den Palast.


    Wenig später standen sie vor Jarl Gustav XII. Ein großer muskulöser Mann mittleren Alters. Das typische Bild eines Nordmannes: blonde Haare, blaue Augen. Um die Schultern seines nackten Oberkörpers hatte er sich einen Fellumhang gelegt, der vermutlich von einem Schneelöwen oder etwas ähnlichem stammte. Mia war sich sicher, dass er das Tier eigenhändig erlegt hatte. Vielleicht sogar mit bloßen Händen. Mia musste grinsen. ‚Männliches Imponiergehabe!‘ Zumindest das schien in allen Kulturen gleich zu sein.


    Der Thronsaal, in den Rasmus die Schattensammler geführt hatte, passte perfekt zum Gesamtkonzept des Palastes und der Burg. Schmucklose Säulen, keinerlei Malereien, Verzierungen oder sonst irgendwelche Kunstgegenstände. Stattdessen hingen einige bunte Flaggen an den Wänden, dazwischen Waffen, Schilde und Rüstungen – ohne Ordnung, planlos zusammengewürfelt. An der gegenüberliegenden Seite der Halle befand sich ein breites Podest aus roh behauenen Steinquadern. Oben drauf saß der Jarl auf einem wuchtigen steinernen Thron, auf dem selbst dieses Bild von einem Mann ein wenig klein und verloren wirkte. Zu beiden Seiten standen weitere Nordmänner herum. Einige von ihnen ließen sich klar als Wachen identifizieren, die anderen gehörten vermutlich zu seinem Hofstaat.


    Als die Schattensammler den Thronsaal betraten, richteten sich sofort alle Blicke auf die beiden Grünhäute. Neugier und Sorge sprachen daraus. Der eine oder andere Soldat legte instinktiv die Hand auf den Griff seiner Waffe. Man konnte ja nie wissen. Langsam traten die fünf, begleitet von Rasmus, vor den Thron des Jarl und verneigten sich vor ihm. Mit einem Nicken erwiderte Gustav XII. den Gruß. Auch er starrte Snip und Nogg einen Moment mit großen Augen an. So was hatte er noch nie gesehen. Dann glitten seine Blicke weiter und trafen auf Mia. Sein Mund verzog sich zu einem süffisanten Lächeln. Dieser Anblick gefiel ihm doch gleich viel besser.


    „Seid willkommen!“, sagte er schließlich. „Wie Rasmus mir sagte, kommt ihr von sehr weit her. Aus einer Welt, die uns völlig unbekannt ist.“ Dabei musterte er wiederum die Grünhäute und Mia, dann nahm er Bardinius und Olof ins Visier. „Und doch scheint einiges auch sehr ähnlich zu sein.“, fügte er hinzu. „Großer Jarl!“, ergriff nun Snip das Wort. Sie hatten auf dem Weg hierher lange darüber diskutiert, wer das Reden für die Gruppe übernehmen sollte. Wäre es vielleicht besser, wenn der Nordmann dies tat? Schließlich verband ihn am meisten mit den Menschen hier in Frigia. Doch er war kein Schattensammler und brachte auch nicht die Erfahrung mit, die andere Mitglieder der Gruppe besaßen. Am Ende entschieden sie sich dann dafür, es zu halten, wie sonst auch. Snip war ihr Anführer. Also redete er mit dem Jarl. Und jener zeigte sich in der Tat für einen kurzen Moment irritiert. Offenbar hatte er erwartet, dass einer der Menschen für die Gruppe sprach und nicht diese kleine groteske Gestalt mit der langen Nase. Aber er fing sich schnell und schenkte nun seine Aufmerksamkeit ganz dem Goblin und seinen Worten.


    „Wir haben wahrlich eine weite Reise hinter uns – und sind selbst ganz überrascht, dass wir hier bei euch gelandet sind. Vielleicht hat das Schicksal uns hierher gespült. Oder es waren eure Götter, die unsere Schritte gelenkt haben. Wer kann das schon mit Sicherheit sagen? Auf jeden Fall sind wir hier und bringen etwas mit, dass euch gut bekannt ist.“ Dabei zeigte er auf Olof und die Axt, die er für alle sichtbar über seine Schulter gelegt hatte. Der ganze Hofstaat nickte einvernehmlich. „Rasmus hat uns erzählt“, fuhr Snip fort, „dass ihr ein erneutes Problem mit Dämonen habt. Und nun setzt ihr eure Hoffnung in die Axt und den Helden, der sie schwingt.“ Der Goblin grinste in Olofs Richtung, während der Nordmann leicht die Augen verdrehte. Er wollte doch kein Held sein. Warum kapierte das nur keiner?


    Als Snip die Axt erwähnte, ging ein Raunen durch die Gruppe der Nordmänner. „Der Anblick der Axt schenkt uns wirklich Hoffnung.“, sagte der Jarl. „Es ist eine Ehre und auch eine Freude, die verschollene Waffe mit eigenen Augen sehen zu dürfen. Woher habt ihr sie?“ Diese Frage richtete sich direkt an Olof, der pflichtbewusst zu einer Antwort ansetzte. Doch bevor er noch das erste Wort herausbrachte, ging Snip dazwischen. „Das Schicksal geht verschlungene Wege. Unser Freund Olof ist auf einer besonderen Mission. Und wir begleiten ihn dabei. Die Axt wurde ihm von höchster Stelle verliehen. Mehr dürfen wir dazu nicht sagen. Doch es hat gewiss alles seinen Sinn.“ Snip redete leise und betont langsam. Ganz so, als gäbe er ein wichtiges Geheimnis weiter. Dabei sagte er im Grunde genommen gar nichts. Doch das Manöver ging auf. Der Jarl nickte. „Ich verstehe.“, sagte er. Und der Goblin konnte auf den eigentlichen Kern seiner Rede zurückkommen. „Um unsere Mission zu erfüllen, müssen wir so viel wie möglich über die Dämonen und über die Axt wissen.“, Dann schaute er dem Jarl direkt und mit einem leichten Flehen in die Augen. „Rasmus sagte uns, dass ihr uns da sicher weiterhelfen könnt.“


    „Ich will euch gerne alles sagen, was ich weiß, auch wenn es zugegebenermaßen nicht sehr viel ist.“, antwortete Gustav XII. und sah freundlich in die Runde. „Doch sollten wir dies bei einem guten Essen tun. Ihr seid gewiss hungrig und durstig. Und ich wäre wahrhaft ein schlechter Gastgeber, wenn ich euch nichts anbieten würde.“ Er klatschte in die Hände. Eine zweiflügelige Tür in der Wand hinter dem Thron wurde geöffnet und gab den Blick auf einen Bankettsaal frei. Sofort strömten Bedienstete von allen Seiten herbei und begannen eifrig den Tisch zu decken.


    Keine halbe Stunde später saßen sie um die festliche Tafel herum und genossen die vielfältigen Köstlichkeiten, die der Jarl hatte auftischen lassen. Berge an Fleisch in allen Variationen, dazu Brot und wenige Früchte. Eifrig langten sie alle zu. „Diese Nordleute verstehen zu kochen.“, schwärmte Bardinius und schob sich ein weiteres Stück Fleisch in den Mund. „Lecker!“ Der Bratensaft lief ihm den Mundwinkel herunter.


    Nachdem sie alle gesättigt waren, begann Jarl Gustav zu sprechen. „Es ist schon über zweihundert Jahre her, dass Einar der Schmied, der Dämonenbezwinger, das Portal zerstört hat. Kein einziger Dämon wandelte seitdem in Frigia. Doch jetzt gibt es wieder Meldungen über Dämonenangriffe. Dörfer wurden überfallen und bis auf die Grundmauern zerstört. Nur wenige überlebten. Aber sie alle berichteten übereinstimmend von grässlichen Dämonen, wie sie auch in den alten Geschichten vorkommen. Seitdem macht Angst die Runde. Wir Jarle haben uns getroffen und über alles gesprochen. Wir haben auch Krieger in den Norden geschickt, wo dereinst das Dämonenportal erschienen war. Nur wenige von ihnen kehrten zurück. Dennoch erfuhren wir, dass mit jedem Schritt nach Norden die Zahl der Dämonen zunimmt. Aber ein Portal oder einen anderen Zugang zu unserer Welt konnte bislang niemand finden. Anscheinend ist es gut versteckt.“


    Gebannt hingen alle an den Lippen des Jarl. Keiner sprach, keiner regte sich. Absolute Stille herrschte. Sie konnten die Bedrohung durch die Dämonen förmlich spüren. Der Ernst der Lage war unverkennbar. „Gibt es keine andere Möglichkeit, solch ein Portal aufzuspüren?“, fragte nun Bardinius, „Vielleicht geht es ja auf magische Weise?“ Jarl Gustav nickte und deutete auf zwei ältere Männer mit langen Bärten. „Unsere Mystiker versuchen alles, was sie können. Aber es gestaltet sich äußerst schwierig. Wir wissen einfach viel zu wenig über all dies.“ „In der Tat!“, bestätigte einer der Mystiker und stellte sich als Alarich vor. Neugierig schaute Bardinius ihn an. Er unterschied sich schon deutlich von den Magiern in seiner Welt. Und Bardinius war sich auch nicht sicher, ob man diese Mystiker wirklich als Magier bezeichnen konnte. Aber vielleicht bekam er bald die Gelegenheit, es genauer herauszufinden.


    „Könnt ihr uns denn wenigstens ein wenig mehr über die Axt und ihre Fähigkeiten erzählen?“, wechselte der Magier das Thema und wandte sich wieder an den Jarl. Aber der schüttelte nur mit dem Kopf. „Ich kenne nur die alten Geschichten und Legenden. Nicht von ungefähr hat die Axt den Namen ‚Dämonentod‘ erhalten. Aber sonst…“ Er zuckte mit den Schultern, um sein Bedauern zum Ausdruck zu bringen. Damit schien das Gespräch beendet zu sein. Im gleichen Moment jedoch rutschte Alarich ein Stück näher an Bardinius heran und raunte ihm etwas ins Ohr: „Wenn ihr mehr wissen wollt, kommt später zu mir. Das, was ich euch sagen kann, ist nicht für alle Ohren bestimmt.“ Sekunden später widmete sich der Mystiker wieder ganz seinem Kelch und dem guten Essen.


    

  


  
    Kapitel 30


    


    Kritisch beäugte er den Kreis auf dem Boden. Er maß gut sechs Meter im Durchmesser. An seinen Rand hatte der Schreiber-Dämon sorgfältig zahlreiche Zeichen und Symbole aufgemalt. Jedes musste haargenau stimmen: Jeder Haken, jeder Schnörkel. Bereits der kleinste Fehler reichte aus, um die Beschwörung zu stören oder gar eine Katastrophe herbeizuführen. Und ihm genügte völlig die Katastrophe, die sein Herr und Meister darstellte. Seine beiden Köpfe kicherten leise bei diesem Gedanken vor sich hin.


    Rund um den Kreis standen im exakt gleichen Abstand dreizehn mannshohe Leuchter mit jeweils sieben Kerzen und warfen ein flackerndes Licht in den Raum. In einiger Entfernung lehnte sich Zrr’Gan’Drhu gegen eine Säule. Seine Arme hatte er vor der massigen Brust verschränkt und beobachtete den Schreiber mit strenger Miene. In letzter Zeit ging ihm zu viel schief. Das konnte und das würde er nicht dulden. Diese unwürdigen Schleimer und Kriecher würden schon sehen, was Versagen bedeutete. Und wehe, bei dem Ritual ging auch nur das Geringste daneben!


    Zufrieden beendete der Schreiber-Dämon seine Inspektion. Jede Rune, jedes einzelne Detail hatte er mehrfach überprüft – und es stimmte alles. Darauf hätte er glatt sein Leben verwettet. Obwohl – genau das tat er ja faktisch gerade. Nun stellte er sich auf ein kleines Podest am oberen Rand des Kreises, zupfte sein Gewand gerade und winkte schließlich mit der Hand einem nahestehenden Wächter zu. Der verschwand daraufhin durch eine nahe gelegene Tür. Wenige Minuten später traten dreizehn gerüstete Dämonensoldaten in den Raum. Gedrungene Gestalten, deren Haut und Schuppen eine dunkelbraune Färbung aufwiesen. Ihre Köpfe waren flach und mit dicken Hornplatten besetzt. So konnte das bisschen Gehirn, über das sie verfügten, nur schwer verletzt werden. Nicht, dass sie es jemals wirklich gebraucht hätten. Die gelben Augen saßen tief in ihren Höhlen, ihre Blicke wirkten stumpf. Jeder der Dämonen führte eine für menschliche Maßstäbe attraktive Menschenfrau vor sich her. Die Frauen trugen keinerlei Kleidung, doch ihre Körper waren über und über mit Runen und magischen Symbolen bemalt. Keine von ihnen sah ängstlich oder gar panisch aus. Im Gegenteil, sie wirkten seltsam gelöst – fast schon schwerelos. Wie in einer einstudierten Choreographie umrundeten Dämonen und Menschenfrauen den Kreis dreimal. Dann blieb jedes Paar an einem der Leuchter stehen.


    Auf ein weiteres Zeichen des Schreiber-Dämons hin setzte eine leise melancholische Musik ein. Woher sie kam, blieb verborgen. Die Frauen wiegten sich leicht im Rhythmus der Klänge. Wie Gras, das sich im Wind wiegte. Allmählich steigerte sich das Tempo der Musik und damit auch die Geschwindigkeit ihrer Bewegungen. Schließlich traten sie alle völlig synchron in den Kreis hinein und reichten einander die Hände. Die Musik steigerte sich nun immer mehr und ließ die Frauen in einen wilden und leidenschaftlichen Tanz verfallen. Sie zuckten mit ihren Gliedern, warfen die Köpfe hin und her, dass die langen Haare nur so durch die Luft flogen. Sie sprangen und drehten sich, als existierte kein Morgen. Und in der Tat sollte es das für sie auch nicht geben.


    Noch während sie tanzten, begann der Boden unter ihren Füßen sich allmählich zu verändern. Zuerst verfärbte sich der graue Stein leicht ins rötliche und wurde ein wenig durchscheinend. Dann begann er sich an der Oberfläche zu bewegen, bis er leichte Wellen warf – ganz so, als wehte der Wind über einen See. Den Tanz der Frauen beeinflusste das alles nicht. Keine von ihnen schien die Veränderungen auch nur zu bemerken. Völlig losgelöst drehten sie sich weiter. Da sank plötzlich die erste von ihnen mit dem Fuß ein Stück in den Boden ein. Andere folgten. Das Rot wurde intensiver. Es brodelte jetzt regelrecht unter ihnen. Blasen stiegen hoch und platzten auf. Wie Blut spritzte die Flüssigkeit an ihren Beinen hoch. Der ganze Boden befand sich im Aufruhr, als wollte er die Frauen einfach verschlingen.


    Der Schreiber-Dämon begann nun die magische Formel zu rezitieren, die er aus seinem Buch ablas. Immer wieder wiederholte er in einem monotonen Singsang die unaussprechlichen Worte. Ein ums andere Mal. Die Frauen steckten mittlerweile schon bis zu den Hüften im Boden. Doch wedelten sie weiterhin mit ihren Armen und gaben sich ganz ihrer Trance hin. Ihre Gesichter lächelten selig. Schließlich versanken sie ganz im tosenden Meer, das einmal der Fußboden gewesen war. Ein dumpfes Grollen erscholl – direkt aus den Tiefen des brodelnden Infernos. In einem diabolischen Crescendo steigerte es sich schnell und schien zugleich immer näher zu kommen. Die Wogen in dem magischen See peitschten fast bis zur Decke hinauf. Die Kerzen auf den dreizehn Leuchtern begannen hektisch zu flackern. Nur mit allergrößter Anstrengung konnte der Schreiber-Dämon mit heiserer Stimme gegen diese Geräuschkulisse anbrüllen. Unablässig sprach er die Formel.


    Da endlich riss der Boden vollends auf. Eine Pranke kam zum Vorschein. Eine weitere folgte Sekunden später. Ein Kopf – der Körper. Schließlich stand der Bluthund in dem Kreis. Ein wahres Bündel an Muskeln und Kraft. Fast vier Meter lang erinnerte er an eine groteske Kreuzung aus Bulldogge und Krokodil. Unterarmlange Zähle ragten schräg aus seinem breiten Maul. Grünlicher Speichel tropfte ihm von den Lefzen. Da, wo er auf den Boden traf, zischte es bedenklich. Sein Rücken war mit dunkelgrünen Schuppen bedeckt und setzte sich in einem kräftigen Schwanz fort, der seitlich mit zwei knöchernen Spitzen besetzt war. Wer hier meinte, sich von hinten nähern zu können, der hatte schlechte Karten. Die Beine des Bluthundes erschienen kurz. Doch das täuschte; denn dank seiner übergroßen Muskelkraft war er ein ausdauernder Läufer. Und selbst im Sprint machte ihm kaum jemand etwas vor.


    Schnüffelnd stand die fast schwarze Bestie in dem Kreis. Ihre roten Augen glühten regelrecht. Dann hob sie den flachen Kopf mit der platten Schnauze und stieß einen durchdringenden heulenden Schrei aus, der die ganze Halle erfüllte. Zrr’Gan’Drhu schaute zufrieden auf den Bluthund und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Dabei materialisierte sich plötzlich wie aus dem Nichts ein bronzenes Halsband in der linken Pranke des Dämonenherrschers. Es schien perfekt um den Hals des Bluthundes zu passen. Beim Anblick des Halsbandes wurde die Bestie unruhig. Sie sprang im Kreis hin und her, ihr Schwanz peitschte durch die Luft. Schnell traten die Dämonensoldaten an den Leuchtern einige Schritte zurück – auch wenn sie wussten, dass der Bluthund den Kreis nicht durchdringen konnte. Die magischen Runen hielten die beschworene Dämonenbestie fest.


    Mit gefletschten Zähnen kläffte sie den Dämonenfürst an und zeigte deutlich, was sie von dem Halsband und dem Gefängnis hielt, das sie umgab. Aber Zrr’Gan’Drhu zeigte sich völlig unbeeindruckt. Mit einem weiten Schritt trat er in den Kreis, ohne dabei eine der Runen zu beschädigen. Sofort sprang der Bluthund auf ihn zu und riss sein Maul weit auf. Blitzschnell schob der Dämonenfürst seine rechte Pranke nach vorne und packte den monströsen Hund bei der Stirn. Abrupt kam er zum Stehen, als sei er gegen eine Wand gesprungen. Zrr’Gan’Drhu schwankte bei alledem nicht einmal einen Zentimeter. Ohne erkennbare Mühe zwang er den Bluthund auf den Boden und legte ihm das bronzene Halsband an. Winselnd wand die Bestie sich noch einem Moment hin und her, dann ergab sie sich in ihr Schicksal.


    Langsam und bedächtig zog der Dämonenfürst nun seine Hand zurück. Der Bluthund rührte sich nicht, sondern schaute ihn einfach nur an. Er war jetzt bereit, seine Befehle zu empfangen. Mit den Gedanken übermittelte Zrr’Gan’Drhu der Bestie das Bild der Axt – jedes noch so kleine Detail; dazu auch den Geruch und das Aussehen der Jäger, die er losgeschickt hatte. Beides setzte sich sofort tief im Bewusstsein des Bluthundes fest. Dies war sein Ziel, seine Beute. Alles, was für ihn zählte: suchen – finden – töten. Voller Vorfreude schaute er seinen Herrn an. Dann gab dieser das Zeichen. Ein Stück des Kreises wurde weggewischt. Sekunden später rannte der Bluthund los. Sein massiger Körper erwies sich als ausgesprochen wendig. Elegant umkurvte er einen der Leuchter, nur um ihn im Vorbeilaufen mit dem Schwanz spitzbübisch beiseite zu peitschen. Augenblicke später hatte er auch schon die Tür auf der gegenüber liegenden Seite der Halle erreicht. Hastig rissen die Wachen die schweren Flügel auf und ließen die Bestie passieren. Gebannt schauten alle Anwesenden dem Bluthund noch einen Moment hinterher. Dann war er aus ihrem Blickfeld verschwunden. Seine Jagd hatte begonnen.


    

  


  
    Kapitel 31


    


    Die Dunkelheit der Nacht wölbte sich bereits seit Stunden wie eine Glocke über der Burg. In der kleinen Kammer im oberen Stockwerk des Palastes saßen Snip, Bardinius und Olof mit den beiden Mystikern um einen schlichten Holztisch herum. Eine tranige Öllampe rußte unablässig vor sich hin und tauchte alles in ein diffuses Licht, das die ohnehin schon vorhandene Atmosphäre des Geheimnisvollen noch einmal besonders betonte. „Seid willkommen! Es ist besser, dass wir uns hier treffen.“, sagte Alarich mit gedämpfter Stimme zu den drei Besuchern. Und der andere Mystiker, der sich als Bernhard vorgestellt hatte, fügte hinzu: „Wir wissen nicht, ob wir allen hier am Hof trauen können. Je weniger von diesem Gespräch wissen, desto sicherer erscheint es uns.“ Snip nickte verständnisvoll. Warum sollte es an diesem Hof anders sein als anderenorts? Der Verrat lauerte überall.


    „Ihr sucht nach Informationen über die Axt.“, fuhr Alarich nun fort. Sein Wortlaut machten deutlich, dass es sich nicht um eine Frage handelte, sondern um eine Feststellung. „Viele Legenden ranken sich um diese Waffe. So manches ist im Laufe der Jahrhunderte verklärt und ausgeschmückt worden. Eins ist aber sicher: Die Axt trägt ihren Namen nicht von ungefähr. Sie ist gegen Dämonen besonders wirksam. Einar hat damit selbst gewaltige, übermächtige Dämonen getötet. Mit einer normalen Waffe wäre das niemals möglich gewesen.“ „Um ehrlich zu sein“, unterbrach ihn jetzt Bardinius, „hatten wir uns das bereits gedacht. Aber woher bezieht die Axt ihre Kraft, was ist die Quelle ihrer Macht?“ Gespannt schauten die drei auf die Mystiker. Wenn sie doch hier endlich eine Antwort bekommen könnten! Doch Alarich zuckte nur mit den Schultern. „Das vermögen wir leider auch nicht zu sagen.“ Entschuldigend schaute er in die Runde. „Nachdem das Dämonenportal damals verschlossen wurde, hatten die Mystiker keine einfache Zeit. Und man kann es den Leuten auch nicht verübeln. Es waren Mystiker, die durch ihre Überheblichkeit und Selbstsucht das Portal geöffnet und den Weg für die Dämonenhorden frei gemacht hatten. Und dafür mussten sie bitter bezahlen. Viele starben auf grausame Weise. Andere gingen in die Verbannung. Bis heute schämen wir uns über alle Maßen für das, was unsere Vorfahren und Vorgänger getan haben. Immer wieder haben wir uns mit der Geschichte beschäftigt, haben danach gefragt, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Eine Gruppe unserer Brüder hat sich auch ganz speziell mit Einar und seiner Rolle bei der Sache beschäftigt. Doch über diese Forschungen wissen wir nicht sehr viel.“


    Bernhard nickte zustimmend. „Jetzt, wo wieder Dämonen das Land unsicher machen und unser Volk bedrohen, kommen die ganzen alten Geschichten wieder hoch. Die Menschen betrachten uns Mystiker mit Skepsis. Manche haben Angst vor uns. Andere reagieren regelrecht feindselig, möchten uns am liebsten fortjagen. Dabei machen wir uns genauso große Sorgen wie alle anderen auch. Vielleicht sogar noch mehr; denn wir möchten endlich unseren Ruf reinwaschen, möchten zeigen, dass wir keine Verräter oder selbstsüchtige Sonderlinge sind.“ Die Leidenschaft des Mystikers ließ sich nicht überhören. Und alle Anwesenden konnten gut nachvollziehen, wie sehr er sich nach Wiedergutmachung sehnte.


    Bei Snip arbeitete das Gehirn auf Hochtouren. Er versuchte, die wenigen neuen Informationen mit denen zu kombinieren, die sie bereits besaßen. Auf einmal hatte er eine Idee. „Ihr spracht von einer Gruppe Mystiker, die sich speziell mit Einar, dem Schmied beschäftigt hat.“, wandte er sich wieder an Alarich. „Wo können wir diese finden?“ Der Mystiker brauchte nicht lange zu überlegen. „Sie leben auf Joerrand. Das ist die große Insel nördlich von dieser. Dort gibt es nicht viele Siedlungen. Selbst für einen Nordmann sind die Lebensbedingungen dort kaum auszuhalten. Fast das ganze Jahr über ist der Boden gefroren. Immer wieder suchen schwere Stürme die Insel heim. Dazu gibt es gefährliche Monster – und die Dämonen sollen sich dort noch mehr tummeln als bei uns. Vielleicht leben unsere Brüder dort auch schon längst nicht mehr…“ „Aber wieso ziehen sie sich in solch eine gefährliche Gegend zurück?“, wollte Olof wissen. Alarich verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. „Wisst ihr, es gibt Orte, an denen die Magie in besonderen Konstellationen oder auch in besonderer Konzentration existiert. Solche Orte sind selten. Und sie können für die magische Forschung von enormer Wichtigkeit sein. Außerdem ist man dort ungestört, kann sich ganz auf die eigentliche Arbeit konzentrieren. Ohne Ablenkung.“ „Solche Orte gibt es bei uns auch.“, pflichtete Bardinius mit strahlenden Augen bei, „Wir nennen sie Nexus. Und wenn die Bedingungen für die eigenen Forschungen optimal sind, wenn alles passt, dann lässt man sich auch von den größten Gefahren nicht abhalten.“


    „Wie kommen wir denn dorthin?“, fragte nun Snip auf seine sachlich-pragmatische Art – und sprach damit das aus, was auch seine beiden Gefährten dachten. Alarich überlegte kurz. „Wenn ihr diese Reise wirklich wagen wollt, müsst ihr zuerst ein Schiff finden, das euch mach Joerrand bringt. In dieser Jahreszeit dürfte das nicht ganz einfach werden. Aber vielleicht findet ihr eins in Koeppen. Und dann müsst ihr den Unterschlupf der Mystiker finden. Aber seid gewarnt: Straßen und Wege gibt es kaum in dieser Gegend. Alles sieht dort sehr monoton aus. Schneebedeckte Landschaft, soweit das Auge reicht...“ „Wie wäre es, wenn ich euch dorthin begleite?“, unterbrach ihn Bernhard auf einmal und schaute erwartungsfroh in die Gesichter der drei Gäste, „Ich kenne mich ein wenig aus und kann euch bestimmt zu eurem Ziel führen. Außerdem würde ich zu gerne jenen Ort persönlich kennen lernen. Die Magie in ihm spüren. Bitte, nehmt mich mit!“ Snip, Bardinius und Olof wechselten kurz einige intensive Blicke. Dann nickte der Goblin mit dem Kopf. „Also gut, wir nehmen dich mit. Aber wir erwarten, dass du dich an unsere Anweisungen hältst und dich in die Gruppe einfügst. Alleingänge können wir nicht dulden. Das gefährdet nicht nur den einzelnen, sondern alle Gruppenmitglieder.“ Aufgeregt zupfte der Mystiker an den Ärmeln seines Gewandes. „Ich werde alles tun, was ihr sagt und wollt. Ich schwöre es.“ Feierlich hob er die Hand. Und man merkte ihm an, dass er am liebsten einen lauten Jubelschrei ausgestoßen hätte.


    

  


  
    Kapitel 32


    


    Die sogenannte Hafenstadt wirkte auf die Schattensammler mehr wie ein großes Fischerdorf. Die Häuser in ihr boten Platz für vielleicht eintausend Bewohner. Die meisten Gebäude waren in der für die Gegend typischen Holzbauweise errichtet. Steinbauten gab es nur vereinzelt. Rings um die Stadt verlief eine Mauer, deren unterer Teil aus gemauerten Steinblöcken bestand, in die lange angespitzte Baumstämme als Palisaden eingelassen worden waren. Eine recht eigenwillige Bauweise, wie selbst Olof zugeben musste. Hölzerne Wehrtürme unterbrachen von Zeit zu Zeit die Mauer. Auf allen wehte eine Fahne im frischen Wind, die einen gelben Fisch auf blauem Grund zeigte.


    Koeppen lag an einer kleinen Bucht, die zugleich als Hafen diente. Zwei gedrungene Festungen wachten zu beiden Seiten über die Zufahrt zu der Bucht. Einige Fischerboote tummelten sich auf dem Wasser. Dazu kamen drei Drachenboote, die an langen Holzstegen vor Anker lagen. In der Stadt ging es eher ruhig zu. Von dem geschäftigen Treiben, das sie alle aus den Hafenstädten Mondorias kannten, war hier kaum etwas zu spüren. Im Hafen wurden zwar die Fischerboote be- und entladen, und in den Straßen bewegten sich vereinzelt Leute. Aber mehr auch nicht. Keine Märkte, keine Menschenströme, die sich lärmend in die Stadt und auch wieder hinaus bewegten. Keine Musiker und Gaukler. Alles wirkte nordisch unterkühlt.


    Als sie sich dem Stadttor näherten, blieben sie in einiger Entfernung stehen. Die drei Nordmänner – Olof, Bernhard und Rasmus, der ebenfalls mitgekommen war – gingen alleine weiter und bereiteten die Torwächter auf das vor, was sie gleich erwarten würde. Dennoch war der Aufruhr groß, als die zwei Grünhäute und die sonderbar aussehende Frau die Stadt betraten. Von allen Seiten liefen Menschen zusammen, um zu gaffen. Kleine Kinder zeigten mit den Fingern auf sie und fragten ihre Mütter, was das denn wohl sei. Snip kam sich vor, als wären sie die Attraktion eines Zirkus‘. Kein schönes Gefühl! Deshalb freute er sich, als sie bald darauf ein Gasthaus erreichten und darin verschwanden. Zwar schauten sie die Leute, die dort herumsaßen ebenfalls schief an. Doch es waren längst nicht so viele. Und nach einigen erklärenden Kommentaren durch die Nordmänner, kehrte fast so etwas wie Normalität ein.


    Als der Wirt ein wenig zu essen und zu trinken brachte, lud Rasmus ihn ein, sich kurz zu ihnen zu setzen. Schnell entwickelte sich ein lockeres Gespräch, bei dem es dann auch um die Möglichkeit einer Überfahrt nach Joerrand ging. „Zu dieser Jahreszeit?“, fragte der Wirt erstaunt und warf den Gefährden einen mitleidigen Blick zu. „Ja.“, bestätigte Rasmus, „Es ist wichtig. Meine Freunde befinden sich auf einer Mission, die für uns alle von großer Bedeutung sein kann.“ Der Wirt schaute langsam in die Runde und musterte die merkwürdigen Gestalten, die ihm da gegenübersaßen. „Das muss ja wirklich wichtig sein, wenn ihr solch ein großes Risiko auf euch nehmen wollt.“ Dann erzählte er von Schneestürmen, Packeis und tödlichen Monstern, wobei er alles mit lebhaften Mienen und Gesten untermalte.


    „Ihr werdet kaum jemanden finden, der jetzt noch bereit ist, euch mit dem Schiff überzusetzen. Im Frühjahr – sicher. Aber im Herbst? Allerdings…“ Er kratzte sich grüblerisch an seinem rötlichen Bart. Ungeduldig schauten die Schattensammler ihn an. „Was allerdings?“, stieß Mia schließlich hervor und ließ keinen Zweifel daran, dass sie eine prompte Antwort wünschte. Der Wirt räusperte sich hastig. Dann fuhr er fort: „Es gibt da einen alten Haudegen. Thorge Asmundsson. Er hat schon viel erlebt und mitgemacht. Und er könnte unter Umständen bereit sein, euch mit seinem Schiff dort herüber zu fahren – wenn die Bezahlung stimmt. Allerdings muss ich euch warnen. Der alte Thorge ist ein wenig merkwürdig. Manche sagen sogar, er sei verrückt.“ „Na prima!“, gab Mia trocken zurück und seufzte innerlich. Warum mussten sie es eigentlich immer mit Verrückten zu tun bekommen? Es gab doch auch genügend normale Menschen auf der Welt. Aber irgendwie schienen sie die Sonderlinge ganz besonders anzuziehen.


    Keine Stunde später saß Thorge Asmudsson bei ihnen am Tisch. Der Wirt war so freundlich gewesen, den Seemann und Krieger zu ihnen zu bringen – natürlich gegen eine großzügige Bezahlung. Schon beim ersten Anblick konnten die Schattensammler nachvollziehen, dass dieser Mann als Sonderling galt. Er befand sich im fortgeschrittenen Alter – schätzungsweise fünfzig Jahre hatte er auf dem Buckel. Das lange silbergraue Haar hatte er zu einem Zopf geflochten, der ihm locker auf den Rücken herab hing. Zahlreiche Narben zeichneten sein Gesicht. Eine davon ging direkt durch sein linkes Auge, das er dadurch eingebüßt hatte. Doch statt einer Augenklappe, die andere in solch einer Situation getragen hätten, hatte er sich eine blaue Glaskugel in die leere Augenhöhle geschoben. Ein irrer Anblick, der es dem Betrachter schwer machte, seinen Blick davon abzuwenden. Seine Kleidung entsprach den üblichen Gewändern der Nordmänner. Um den Hals trug er eine Kette aus unterschiedlichen Tierzähnen. Der längste in der Mitte maß sicherlich gut fünfzehn Zentimeter. Snip vermutete, dass es sich dabei um Jagdtrophäen handelte. Man zeigt halt, was man hat. In Thorges Gürtel steckten zwei lange schartige Entermesser, die wohl auch schon bessere Zeiten gesehen hatten.


    „Da habt ihr euch aber ein riskantes Ausflugsziel ausgesucht.“, sagte der Seemann mit einem verschmitzten Grinsen, nachdem die Schattensammler ihm ihr Anliegen vorgetragen hatten. Dabei entblößte er seine braunen, fauligen Zähne. Definitiv kein schöner Anblick! „Da könnte ich nicht nur mein geliebtes Boot verlieren, sondern vielleicht sogar mein kostbares Leben. Nicht auszudenken!“, fuhr er fort und wartete mit ernster Miene auf eine passende Antwort der Fremden. „Wir sind natürlich bereit, euch angemessen für eure Mühen zu bezahlen.“, sprach nun Olof genau die Worte aus, die Thorge ganz offensichtlich hören wollte. Sofort hellte sich sein Gesicht auf. „Nun ja“, sagte er mit langgezogenen Worten, „wenn das so ist, dann stehe ich euch gerne mit meinem Boot zur Verfügung. Wann wollt ihr aufbrechen?“


    

  


  
    Kapitel 33


    


    Wut. Blanke Wut. Dieses Gefühl bestimmte alles: Handeln. Denken. Empfinden. Es schob alles andere beiseite, machte jedes weitere Gefühl unwichtig – ja, überflüssig. Die Wut beherrschte ihn. Mit einem rasenden Tempo flog die Landschaft an ihm vorbei. Bäume. Büsche. Felsformationen. Keine Zeit, sich umzuschauen. Keine Zeit. Nur Wut.


    Die Spur war nicht frisch. Doch er konnte ihr ohne Probleme folgen. Seinen geschärften Sinnen entging nichts. Er rannte. Er hetzte. Er jagte. Die Fährte würde ihn zu seiner Beute bringen. Das war immer so. Ein Anflug von Vorfreude machte sich in ihm breit. Er liebte es, mit der Beute zu spielen – sie winseln zu sehen – sie immer weiter in die Ecke zu drängen. Und sie dann genüsslich zu erlegen. Ganz langsam und grausam. Sich an ihrem Schmerz und Leid zu weiden. Das linderte die Wut für einen Moment. Nur ein bisschen. Aber das tat so gut.


    Wieder spürte er die Wut in seinen Schläfen pochen. Dröhnend hämmerte sie gegen seinen Kopf. Sein allgegenwärtiger Begleiter. Der Weg führte nach Norden. Das war ihm egal. Hauptsache, er näherte sich seiner Beute. Stück für Stück. Unablässig. Denn er machte niemals Pause. Wurde niemals müde. Der Bluthund schlief nicht.


    Und niemand sollte versuchen, sich ihm in den Weg zu stellen, wenn er jagte. So wie die beiden erbärmlichen Menschen gerade eben. Jetzt klebte ihr Blut an seinen Zähnen. Zwei kurze Schnapper. Im Vorbeilaufen. Mehr nicht. Keine Zeit. Doch das reichte schon. Er leckte sich mit der langen Zunge über die Zähne. Menschenblut. So schwach. So fade. Kein Geschmack. Keine Würze. Das ärgerte ihn. Und sie kochte wieder hoch – seine Wut. Laut brüllte er seinen Frust heraus. Angsterfüllt flogen die Vögel aus den Kronen der nahe stehenden Bäume auf und machten sich aus dem Staub. Klug – die kleinen Viecher. Klüger als Menschen, die sich ihm in den Weg stellten. Aber Menschen waren niemals klug. Und sie waren ihm nicht gewachsen. Das wusste er aus eigener Erfahrung. Unermüdlich rannte er weiter. Und die Wut begleitete ihn auf jedem einzelnen Meter.


    

  


  
    Kapitel 34


    


    Je weiter sie segelten, desto zahlreicher und dicker wurden die Eisschollen, denen sie begegneten. Thorge Asmundsson stand am Bug seines Bootes und schaute skeptisch auf das Meer hinaus. Sein Boot ließ sich wohl eher als Kahn bezeichnen. Ein alter klappriger Kahn. Nicht viel größer als eins der Fischerboote. Der Rumpf hatte schon lange keinen Anstrich mehr gesehen. Dass er früher einmal in leuchtendem Blau gestrichen war, ließ sich bestenfalls noch erahnen. Auf dem rot weiß gestreiften Segel prangte weithin erkennbar ein großes blaues Auge. Offensichtlich eine Anspielung auf das Markenzeichen des Seemanns.


    Die ersten Tage der Überfahrt hatten keine Probleme mit sich gebracht. Das Boot nahm gut Fahrt auf, der Wind stand günstig. Doch nun wurde es zunehmend schwerer, die Eisschollen zu umfahren oder ihnen auch nur auszuweichen. Schon mehrmals hatte es Beinahe-Zusammenstöße gegeben. Und jedes Mal drehte Nogg fast völlig durch. Er hasste es wie die Pest, wenn er keinen festen Boden unter den Füßen hatte. Schiffe konnte er nicht ausstehen. „Wasser ist für Fische.“, pflegte er zu sagen. Und es hatte die Schattensammler einiges an Überredungskunst gekostet, den Ork auf das Boot zu bekommen. Hätte er geahnt, dass es solch eine wilde Fahrt werden würde…


    „Hart Backbord!“, schrie Thorge laut, und Rasmus, der das Ruder übernommen hatte, reagierte sofort. Ächzend legte das Schiff sich nach links zur Seite. Eiskaltes Wasser spritzte an Bord und traf ausgerechnet den Ork mitten ins Gesicht. Fluchend klammerte er sich am Mast fest und prustete. Auch die anderen suchten nach passendem Halt. Es war eine mörderische Fahrt. Mitten im Ausweichmanöver knirschte es bedenklich. „Keine Sorge!“, kam sofort der Ruf von Thorge zu ihnen herüber. „Die Eisscholle hat nur den Rumpf berührt. Es ist nichts beschädigt.“ Die Passagiere atmeten erleichtert auf. Zugleich wussten sie, dass da noch viele weitere Eisschollen auf sie warteten. Die Gefahr war noch längst nicht vorüber.


    Endlich ertönte der Ruf, auf den sie so sehnsüchtig warteten. „Land in Sicht!“ Sofort eilten sie alle zur Reling. Und tatsächlich! In einigen Kilometern Entfernung zeichnete sich die Silhouette von Joerrand ab. Bald würden sie wieder festen Boden betreten. Thorge trat derweil zum Mast zu reffte das Segel zusammen. „Was tust du da?“, fragte Mia entgeistert. „Sollen wir den Rest etwa schwimmen?“ „Das würde ich gerne sehen.“, sagte der Seemann und rollte mit seinem verbliebenen Auge. Dann zeigte er auf das dichte Packeis. „Ich kann nicht bis an die Insel heranfahren. Noch ein kleines Stück. Dann müsst ihr den Rest über das Eis laufen.“ Mit großen Augen schauten die Schattensammler erst ihn und dann sich gegenseitig an. Genüsslich ließ Thorge dieses Bild einen Moment auf sich wirken. „Keine Sorge!“, erklärte er dann. „Das Eis ist teilweise mehr als einen Meter dick. Das trägt selbst einen voll beladenen Wagen.“


    Wenig später stand die Gruppe auf dem Packeis. Ausrüstung und Proviant hatten sie in ihren Rucksäcken verstaut. Jeder trug im wahrsten Sinne des Wortes sein Päckchen. Thorge winkte ihnen noch einmal. „Viel Erfolg und einen schönen Winter!“, rief er ihnen zu und lachte dabei laut und dröhnend. Dann hisste er das Segel und stach in See. Zurück nach Koeppen an den wärmenden Kamin. Zurück in die Heimat. Zurück in die vermeintliche Sicherheit.


    Die Schattensammler und ihre drei Begleiter ließen die Blicke ausgiebig schweifen. Die Hügel von Joerrand zeichneten sich deutlich in der Ferne ab. Ein anständiger Fußmarsch erwartete sie. „Auf geht’s!“, rief Olof den anderen zu und setzte sich an die Spitze ihrer kleinen Gruppe. Der Rest folgte ihm. Was blieb ihnen auch schon anderes übrig? Der Weg über das Eis war gewöhnungsbedürftig – insbesondere für die Schattensammler. Immer wieder knirschte und knackte es unter ihnen. Die Nordmänner versicherten ihnen zwar, dass das ganz normal und überhaupt nicht gefährlich war. Aber was, wenn nicht…?


    Nachdem Thorges Boot außer Sichtweite war, hatte Bardinius Orbin aus dem Beutel befreit, in dem der Drache sich so lange versteckt hatte. Froh über die wieder gewonnene Freiheit drehte er erst einmal ein paar Runden über ihren Köpfen. Dann flog er auf Bardinius‘ Bitten voraus, um den vor ihnen liegenden Weg zu erkunden. Und es sollte sich schon bald herausstellen, dass das eine gute Entscheidung war. Denn der Drache war gerade erst einmal drei Minuten unterwegs, da nahm er telepathisch Kontakt zum Magier auf. Sofort ließ dieser die Gruppe anhalten. „Da vorne ist etwas.“, gab er weiter, was der Drache ihm übermittelte. „Irgendwas sitzt unter dem Eis. Etwas Großes, Dunkles.“ Sofort richteten sich alle ihre fragenden Blicke auf die Nordmänner. Doch die zuckten nur mit den Schultern. „So einfach lässt sich nicht sagen, was da ist. Vielleicht ein Schiffswrack, vielleicht auch etwas Gefährliches, das da auf Beute lauert. Wir müssen uns das schon näher ansehen. Aber lasst uns dabei sehr vorsichtig sein.“ Bei diesen Worten zog Rasmus sein Schwert. Und auch die anderen griffen nach ihren Waffen. Langsam schwärmten sie aus und verteilten sich auf dem Eis. Nicht zu weit auseinander, aber so weit, dass sie schnell und flexibel auf potenzielle Gefahren reagieren konnten. Nun kehrte auch Orbin zurück und setzte sich auf Bardinius‘ Schulter.


    „Das, was Orbin entdeckt hat, scheint mehrere Meter lang zu sein. Genauer konnte er es nicht erkennen.“, gab der Magier die neuesten Informationen weiter. Schritt für Schritt näherte sich die Gruppe nun der Stelle, die der Drache beschrieben hatte. Auf Mias Geheiß ließen sich Rasmus und Olof, die in der Mitte ihrer Formation liefen, ein wenig zurückfallen, bis schließlich ein leichter Halbkreis entstand. Dann endlich konnten sie es erkennen. Das heißt, viel erkennen konnten sie nicht – außer eben dass da etwas Großes Dunkles unter dem Eis verborgen lag. Nicht sehr tief unter der Oberfläche. Mia hob den Arm, und alle blieben stehen. Nur sie selbst machte noch zwei Schritte nach vorne.


    Da ertönte plötzlich ein dumpfes Krachen. Der Boden unter ihren Füßen begann zu zittern. „Schnell zurück!“, schrie die Frau aus Quandala. Das ließen sich die anderen nicht zweimal sagen. Hastig bemühten sie sich, größeren Abstand zwischen sich und das zu bringen, was da auch immer vor ihnen lag. Aber das war leichter gesagt als getan; denn das Eis begann jetzt an verschiedenen Stellen zu brechen. Splitter schossen empor und flogen ihnen eiskalt um die Ohren. Alles wankte. Dazu erwies sich der gefrorene Untergrund als ohnehin ziemlich rutschig. Nogg konnte sich kaum halten, und auch der Magier kämpfte sichtlich mit seinem Halt. In diesem Moment brach die Eisdecke über dem schwarzen Schatten vollends auf. Tausende messerscharfer Eissplitter flogen Geschossen gleich in alle Richtungen durch die Luft. Instinktiv schlugen sie alle die Hände vors Gesicht, um schlimmere Verletzungen zu vermeiden. Kurz durchatmen. Dann schauten sie gebannt und neugierig zu dem herüber, was da gerade aus dem frisch entstandenen Loch stieg. Ein großer schlangenartiger Leib erhob sich mindesten fünf Meter in die Höhe. Seine dunkle, beinahe schwarze Haut war mit dicken glänzenden Schuppen bedeckt. Ein breites Maul mit mehreren Reihen messerscharfer Zähne machte den größten Teil des ansonsten eher kleinen Kopfes aus. Aus dem Maul züngelte eine lange gespaltene Zunge. Mit den gelben Reptilienaugen sondierte die Bestie sorgsam ihre Umgebung.


    Gebannt blieb ihr Blick bei den Menschen und Grünhäuten hängen, die da in der Gegend herumstanden. Futter! Hungrig schoss ihr Kopf nach vorne – direkt auf Mia zu, die nach wie vor am dichtesten an dem Monstrum dranstand. Ohne sich zu rühren blieb die junge Frau einfach stehen und fixierte die herannahende Schlange aus ihren braunen Augen. Im letzten Moment sprang sie zur Seite und rollte sich geschickt ab. Der Kopf der Schlange prallte hart auf das Eis und löst ein erneutes Beben aus. Ungeachtet dessen machte Mia ein paar schnelle Schritte und sprang auf die Bestie zu, deren Kopf halb ins Eis eingegraben war. Mit kühlem Blick stieß sie ihre Schwerter in den Hals der Schlange – genau dort, wo der Kopf ansetzte. Doch zu ihrem Erstaunen glitten die Klingen einfach an den Schuppen ab. Da schien keine Lücke, kein Spalt zu sein, in den sie mit ihren schlanken Waffen eindringen konnte. Wie zugemauert. Vor lauter Schreck geriet sie einen Moment ins Taumeln. Da riss die Schlange auch schon ihren Kopf aus dem Eis. Ein nächster Angriff stand bevor.


    Geistesgegenwärtig rannte Mia ein paar Schritte zur Seite und versuchte dabei aus dem Blickfeld der Bestie heraus zu gelangen. Einfach nur ein wenig Abstand gewinnen. Auch die anderen zogen sich immer weiter zurück. Jeder in eine andere Richtung. Für einen Moment schien dies die Schlange zu irritieren. Aber das hielt nicht lange an. Sobald die riesige Kreatur Mias Witterung wieder aufgenommen hatte, warf sie sich herum und machte sich an die Verfolgung ihrer Beute. In ungeahnter Geschwindigkeit brach sie sich ihre Bahn durch das Packeis. Risse entstanden und breiteten sich in alle Richtungen aus. Sorge machte sich breit. Wie lange würde das Eis diese Gewalt aushalten – selbst wenn es dermaßen dick war? Mia rannte immer weiter. Doch sie war zu langsam. Hinter sich konnte sie bereits das Zischeln der langen Zunge hören. Rasch schlug sie einen Haken, so gut dies auf dem glatten Untergrund möglich war. Aber die Schlange ließ sich nicht abhängen. Noch während sie hinter Mia herglitt, richtete sie sich ein wenig auf, bereit im nächsten Moment zuzuschlagen. Da krachte es. Der Kopf der Schlange verschwand in einem feurigen Ball. Eine Hitzewelle fegte über Mia hinweg, die sich instinktiv auf den Boden geworfen hatte.


    Als der riesige Schlangenkopf wieder zu sehen war, konnte man deutlich die Spuren sehen, die der Feuerball hinterlassen hatte. Die Brandwunden mussten enorme Schmerzen verursachen. Dennoch hatte die Bestie anscheinend noch nicht genug. Wütend fuhr sie herum und suchte nach der Quelle ihrer Pein. Kurz darauf fand sie sie, als ein weiterer Feuerball aus den Händen des Magiers auf sie zuflog. Diesmal ein Stück tiefer. Ehe sie sich’s versah, schlug er ein und traf ihre weichere Unterseite. Ganze Brocken wurden aus ihrem Fleisch herausgerissen. Schmerzerfüllt zuckte der massige Leib. Doch damit nicht genug; denn auch das Packeis unter der Schlange bekam einen Teil der Explosion ab. Und das reichte, um ein Loch in die dicke Eisschicht zu reißen. Völlig verdutzt rutschte die verletzte Schlange durch das Loch unter ihr und blieb darin stecken. Sie wand sich hin und her. Doch je mehr sie das tat, desto tiefer rutschte sie hinein.


    Nun kam Bewegung in die Menschen und Grünhäute. Ohne dass irgendjemand auch nur das kleinste Kommando geben musste, rannten sie los. Bloß weg von der Bestie. Immer weiter liefen sie über das Packeis, bis sie schließlich völlig erschöpft die Insel erreichten. Nun hatten sie wenigstens festen Grund unter den Füßen. Und kalt war ihnen für den Moment auch nicht mehr. Doch die nächsten Gefahren würden gewiss schon auf sie warten.


    

  


  
    Kapitel 35


    


    Die Windböe erwischte ihn völlig unerwartet schräg von der Seite. Der starke Wind fuhr mit Macht in die Schwingen des leichten Dämons und ließ ihn kräftig taumeln. Schnell schlug er mit seinen Flügeln, um die Flugbahn wieder zu stabilisieren. Doch noch bevor es ihm gelang, traf ihn eine weitere Böe. Diesmal von hinten. Es trieb ihn hoch. Dann sackte er unvermittelt wieder ab. Immer mehr Böen kamen auf, wirbelten ihn wie ein Stück Papier in der Luft hin und her. Ein Spielball der Naturgewalten. Das Boot hatte er längst aus den Augen verloren. Und mit ihm seine Beute. Was mussten diese armseligen Weichlinge denn auch noch über das Meer fahren? Und das bei solch einem Wetter. Aber für solche Gedankengänge hatte er jetzt keine Zeit.


    Wieder traf ihn ein harter Windstoß und brachte ihn gefährlich ins Trudeln. Nur unter Aufbietung seiner ganzen Routine konnte er sich nochmals fangen. Hastig schaute er sich um. Wo war die Insel? In welche Richtung musste er sich halten? Auf gar keinen Fall durfte er die Orientierung verlieren. Wenn er weiter aufs offene Meer hinausgetrieben würde oder sogar ins Wasser stürzte, wäre alles aus. Also stemmte er sich weiter gegen den Wind an, kämpfte sich mühsam weiter. Und tatsächlich: das Festland schien jetzt zum Greifen nahe.


    Da packte ihn eine mächtige Böe direkt von oben und legte sich wie eine riesige schwere Hand auf ihn. Erbarmungslos wurde er niedergedrückt. Rasch verlor er an Höhe, trudelte immer schneller dem Boden entgegen. Noch befand er sich über dem Meer. Ein kleines bisschen noch. Da vorne – das Land – zum Greifen nahe. Alles andere verlor seine Bedeutung. Nur noch dieses kleine Stück. Zwei, drei Flügelschläge. Geschafft! Sekunden später schlug Br‘ui hart auf. Und im gleichen Moment wurde alles um ihn herum schwarz.


    

  


  
    Kapitel 36


    


    „Ich bin mir sicher, wir sind gleich da.“ Bernhards Worte klangen energisch, fast schon trotzig. Sein Gesicht allerdings sendete ganz andere Signale. Da standen Unsicherheit und Selbstzweifel geschrieben. „Das hast du schon vor einer Stunde gesagt.“, bemerkte Mia trocken und schlug damit zielgenau in die richtige Kerbe. „Und vor zwei Stunden auch schon.“, fügte Snip hinzu. Sie alle waren sichtlich erschöpft und gereizt vom langen Marsch und der eisigen Kälte. „Ich kann kaum noch meine Finger spüren!“, jammerte Bardinius und rieb sich demonstrativ die Hände, obwohl sie in dicken Fellhandschuhen steckten. Orbin hatte sich längst in den Rucksack zurückgezogen, wo er sich zwischen der Kleidung des Magiers ein wenig wärmte. Vor allem gab es hier keinen Wind, der erbarmungslos und unablässig in die Gesichter der Schattensammler und Nordmänner blies und selbst einen Weg durch die dickste Kleidung hindurch fand.


    „Wir können aber wirklich nicht mehr weit weg sein.“, sagte der Mystiker mit beinahe weinerlicher Stimme und stampfte leicht mit dem Fuß auf. Allen Berechnungen zufolge muss der Unterschlupf hier ganz in der Nähe sein. Wie aufs Kommando schauten alle in die Runde. Doch außer schneebedeckten Hügeln und hohen Bergen, die am Horizont aufragten, gab es weit und breit nichts zu sehen. Eine weiße Wüste, in die sich offenbar nicht einmal mehr irgendwelche Monster verirrten. Wozu auch? Beute würden sie hier kaum finden. Dazu gab es einfach nicht genügend Verrückte wie sie.


    Fragend schauten sich die Mitglieder der kleinen Gruppe gegenseitig an. Aber eine Antwort auf die unausgesprochenen Fragen hatte keiner von ihnen parat. Da meldete sich plötzlich Mia zu Wort. „Hört ihr das auch?“; fragte sie. Konzentriert lauschten die anderen in die unendliche Weite hinaus. Und tatsächlich, da schien ein Geräusch zu sein, das nicht vom Wind stammte. Als kratze jemand mit einem scharfen Gegenstand über Metall. Schrill, spitz und durchdringend. Was auch immer das sein mochte, es machte sie neugierig. „Lasst uns nachsehen!“, meinte Snip. Das erschien ihnen allen definitiv besser, als hier untätig herumzustehen und vor sich hin zu frieren. Schlagartig verflog der ganze Frust, der eben noch die Umgebung verpestet hatte. Sie zückten ihre Waffen und marschierten los. Immer auf die merkwürdigen Geräusche zu.


    Kurz darauf hatten sie den nächsten Hügel erklommen. Vor ihnen erstreckte sich eine kleine Senke. Dahinter lagen weitere Hügel. Diese Landschaft schien unendlich zu sein. Mehr gab es im Moment nicht zu sehen. Die Geräusche allerdings klangen jetzt lauter und näher. „Hinter dem Hügel da drüben!“, rief Snip und deutete auf die andere Seite der Senke. Die anderen nickten. Dann liefen sie locker den Hügel herab. In der Senke angekommen, hallten weitere Geräusche zu ihnen herüber. „Ruft da jemand?“, fragte Bardinius die anderen. Mia zuckte mit der Schulter. „Keine Ahnung. Das könnte auch irgendein Tier sein.“ „Oder ein Monster.“, grunzte Nogg voller Vorfreude und schwang seine Axt. Die anderen mussten grinsen. Nach einigen Minuten standen sie oben auf dem nächsten Hügel und spähten hinab. Nun zeigte sich endlich, woher die Geräusche kamen. An den Hang des Hügels schmiegte sich ein kompaktes rechteckiges Gebäude aus massivem Stein. Wie ein übergroßer Kasten ragte es heraus in das kleine Tal. Eine schwere und mit Metall beschlagene Holztür stellte den einzigen Zugang zu dem Gebäude dar. Die wenigen schmalen Fenster glichen eher Schießscharten. So blieben die Wärme drinnen und die Kälte draußen. „Das ist der Unterschlupf.“, rief Bernhard mit einem leichten Triumphieren in der Stimme. Zugleich schwang aber auch eine gehörige Portion Sorge darin mit; denn die Geräusche, die sie gehört hatten, drangen nicht aus dem Gebäude, sondern sie stammten von den Wesen, die gerade dabei waren, das Gebäude und seine Bewohner anzugreifen.


    Etwa zwanzig spinnenartige Monster stürmten gegen den Unterschlupf an, jedes von ihnen so groß wie ein Schlachtross. Auf dem achtbeinigen Leib saß ein Oberkörper, den man entfernt als menschenähnlich bezeichnen konnte. Die Gesichter waren dämonisch entstellt mit langen spitzen Fangzähnen und gewundenen Hörnern. Aus ihren Rücken sprießten knöcherne Dornen. Immer wieder griffen sie in die großen Köcher, die sie sich um die Hüften geschnallt hatten und zogen kurze Wurfspeere heraus, um sie gegen den Unterschlupf zu schleudern – wohl in der Hoffnung, die Schießscharten und die sich dahinter befindlichen Verteidiger zu treffen, die sich ihrerseits mit einzelnen Pfeilschüssen zu verteidigen suchten.


    Eine Gruppe von vier Spinnen-Dämonen hatte inzwischen das Dach des Unterschlupfs erklommen und versuchte die Schießscharten von oben her zu attackieren. Sie passten zwar nicht durch die schmalen Öffnungen, konnten mit einer überraschenden Attacke aber dennoch ordentlichen Schaden anrichten. Ein Wurfspeer nach dem anderen flog auf die Fenster zu. Die Verteidiger saßen definitiv in der Falle. Und jetzt machte sich auch noch eine Gruppe auf, um gegen die Tür vorzustürmen. Wenn diese brach, gab es kein Halten mehr.


    Ein paar kurze wortlose Blicke zwischen den Schattensammlern und den Nordmännern reichten aus, um zu wissen, was nun nötig war. Lauthals schreiend rannten sie den Hügel herunter – direkt auf die Spinnen-Dämonen zu. Überrascht hielten diese in ihrem Vormarsch auf den Unterschlupf inne und wandten sich behände zur Seite. Instinktiv schleuderten sie ihre Wurfspeere den Angreifern entgegen. Geschickt duckten sich die Sieben unter den heranfliegenden Speeren hinweg oder traten kurzerhand zur Seite. Die Geschosse verfehlten sie und fielen wirkungslos zu Boden. Wütend rissen die Dämonen jetzt ihre Schwerter aus den Gürteln und machten sich zum Nahkampf bereit. Eine stattliche Phalanx von zehn dieser Monster stand den Schattensammlern entgegen. Und jedes einzelne von ihnen überragte sie um einiges. Eine echte Herausforderung.


    Mia erreichte die Gegner als erste. Mit einem weiten Satz landete sie zielgenau direkt vor einem der Spinnen-Dämonen. Verdutzt schaute dieser die Menschenfrau vor sich an. Wo kam die so schnell her? Dann schlug er mit den Vorderbeinen nach ihr. Aber Mia duckte sich kurzerhand zur Seite und hieb mit dem Schwert gegen eines der Beine. Tief drang die Klinge in das harte, aber spröde Material und trennte das Bein einfach ab. Scheppernd fiel es auf den gefrorenen Boden. Unter lautem, schmerzerfülltem Schreien machte das Spinnenmonster abrupt einen Satz nach vorne. Offenbar wollte es seine Gegnerin einfach mit seiner Leibesfülle erdrücken. Dieses Mal wich Mia nach hinten aus. Gleichzeitig schnellten ihre Schwerter nach vorne und bohrten sich in den aufgeblasenen Spinnenleib. Blut sickerte aus den Wunden. Der Dämon verzog sein Gesicht voller Schmerz und schrie laut auf. Wütend ließ er nun sein Schwert auf seine Gegnerin niedersausen. Ansatzlos riss Mia ihre beiden Schwerter nach oben, kreuzte sie in der Luft und fing die Waffe des Dämons elegant ab. Eine leichte Drehung der Waffen, und die Klinge des Spinnenmonsters steckte plötzlich zwischen den Heften von Mias Schwertern fest. Nun brauchte es nur noch einen gezielten Ruck nach rechts, und die Waffe löste sich aus der Hand des Gegners und flog in hohem Bogen durch die Luft. Verdutzt schaute die Spinne ihrem Schwert hinterher. Genau dieser Moment der Unachtsamkeit reichte Mia, um den tödlichen Streich gegen die Brust und das vermeintliche Herz des Dämonen zu führen. Knirschend durchdrang der Stahl die Chitinplatten und zwang die Bestie in die Knie. Mit eiskaltem Blick schaute Mia dem Dämon in die Augen. Und noch bevor sie ihre Schwerter wieder aus seiner Brust herausgerissen hatte, war er verendet.


    Rund um Mia herum kämpften auch die anderen Mitglieder ihrer Gruppe gegen die Spinnen-Dämonen. Nogg war einfach ungebremst in einen der Dämonen hineingerannt und hatte ihn beim Aufprall tatsächlich zu Fall gebracht. Ein bizarrer Ringkampf entbrannte, bei dem der schwere Ork tatsächlich zwei Beine des Dämons einfach so mit bloßer Hand ausriss und achtlos von sich warf. Das Monstrum stieß schrille Schmerzensschreie aus und wand sich hin und her. Die verbliebenen Beine peitschten durch die Luft. Doch der Ork ließ nicht locker. Schließlich bekam er seinen Gegner mit der Linken am Hals zu packen. Brutal drückte er zu und holte zugleich mit der Axt in der anderen Hand aus. Krachend schlug sie seitlich in den Oberkörper ein. Grünliches Blut spritzte in alle Richtungen. Das Monstrum zuckte, schlug noch ein letztes Mal heftig um sich. Dann erschlaffte es auf einmal.


    Die beiden Nordmänner aus Frigia kämpften vergleichsweise konventionell und lieferten sich ausgiebige Gefechte mit Schwert und Axt. Olof hingegen ließ den Dämonentod kreisen und schnitt damit locker und leicht durch die Körper und Gliedmaßen der Dämonen, die dem wenig entgegenzusetzen hatten. Bereits zwei von ihnen lagen tot und zerstückelt zu seinen Füßen. Und er wandte sich schon dem nächsten zu.


    Snip und Bardinius hielten sich ein wenig zurück. Sie wollten nicht in den Nahkampf verwickelt werden. Das überließen sie den anderen, die das besser konnten als sie. Die Spinnen allerdings sahen das etwas anders. Zwei von ihnen, die gerade nicht im Kampf gebunden waren, liefen zügig auf den Goblin und den Magier zu. Sorgenvoll schauten sich die beiden um. Wohin konnten sie fliehen oder zumindest ein wenig Schutz finden? Aber da gab es nichts. Weit und breit kein Versteck, keine Deckung. Aus der Not heraus begann Bardinius einen Zauberspruch zu rezitieren. Noch bevor er ihn vollenden konnte, flog ein Wurfspeer direkt auf ihn zu. Im letzten Moment konnte er sich zur Seite werfen und dem tödlichen Angriff ausweichen. Allerdings war damit seine Konzentration dahin. Erneut wollte er zu dem Spruch ansetzen. Doch zu spät. Die Spinnen standen bereits vor ihnen. Mächtig ragten ihre feisten Leiber in die Höhe. Voller Vorfreude grinsten sie mit bösen Fratzen den Goblin und den Magier an. Leichte Beute!


    Mit einem schnellen Satz warf sich einer der Spinnen-Dämonen auf Snip, die Vorderbeine wie Lanzen zum Stoß erhoben. Der Goblin blieb ruhig stehen und riss einfach nur seinen Arm hoch. Kurz blitzte etwas auf. Ein Knall ertönte. Als sei der Dämon gegen eine Wand gerannt, blieb er schlagartig stehen. Aus einem kleinen Loch in seiner Stirn sickerte grünes Blut. Die Augen waren weit aufgerissen, das Maul zu einem stummen Schrei verzerrt. Für einen Moment, der ewig zu währen schien, hing das Monstrum fast regungslos in der Luft. Dann brach es zusammen und stürzte zu Boden.


    Der andere Dämon, der sich gerade noch auf den Magier stürzen wollte, hielt nun ebenfalls inne. Was war das? Hasserfüllt funkelte er den Goblin an und schwang unheilverheißend sein Schwert. Dabei übersah er, dass von hinten Olof angelaufen kam, der seine anderen Gegner schon erledigt hatte. Mit einem kräftigen Schwung seiner Axt trennte er gleich drei der Hinterbeine der Spinne auf einmal ab. Das Monster wollte herumfahren und geriet ins Wanken. Noch ein Schlag. Zwei weitere Beine fielen zu Boden. Der Dämon rang um Halt. Aber auf drei Beinen konnte er nicht stehen. Also stürzte er. Ein letzter Schlag mit der Axt besiegelte dann sein Schicksal. Dankbar und erleichtert schaute Bardinius zu dem Nordmann herüber, während Snip seine Taschenpistole dezent wieder wegsteckte.


    In der Zwischenzeit hatten Mia, Nogg und die beiden anderen Nordmänner ihre Gegner erledigt und rannten auf die vier verbleibenden Spinnen-Dämonen zu, die auf dem Dach des Unterschlupfs saßen. Sofort griffen diese nach ihren Wurfspeeren und schleuderten sie ihnen entgegen. Mia, die wieder einmal voranstürmte, wich den Geschossen mühelos aus. Ein lockerer Sprung nach links. Zwei kurze Schritte nach rechts. Wirkungslos zerschellten die Speere auf dem harten Boden. Doch nicht alle verfügten über solche Wendigkeit wie die Quandalerin. Ein winziger Moment der Unachtsamkeit reichte aus – und schon bohrte sich ein Speer tief in Rasmus‘ linken Oberschenkel. Laut aufschreiend stürzte er zu Boden und überschlug sich dabei mehrmals.


    Den Spinnen blieb nicht viel Zeit zum Jubeln. Fast im gleichen Moment hatte Mia den Unterschlupf erreicht. Mit einem kurzen Wischen bewegte sie ihren rechten Arm zur Seite und schleuderte dabei einen Wurfstern auf den nächsten Dämon. Schmatzend bohrte sich das Geschoss tief in das Auge der Kreatur. Kreischend ließ die Bestie ihre Waffen fallen und presste sich wimmernd die Hände vors Gesicht. Die anderen Dämonen wichen automatisch ein paar Schritte zurück, um aus der Schussbahn zu gelangen. Mit flinken Fingern machte Mia sich daran, an der Wand des Unterschlupfs hochzuklettern. Hier war sie den Spinnen fast ebenbürtig. Keine zehn Sekunden später hatte sie das Dach erreicht und sprang mit einem Satz über die Kante. Die drei restlichen Dämonen erwarteten sie schon.


    Unterdes waren auch Bernhard und Nogg am Fuß des Gebäudes angekommen. Ein kurzer Blick in die Höhe zeigte ihnen, dass sie da nicht so einfach hinaufklettern konnten. „Ich hab ein Seil.“, rief der Mystiker dem Ork zu und zog sich seinen Rucksack vom Rücken. Mit gezielten Griffen wühlte er kurz darin herum, dann förderte er ein langes Seil zutage, an dem ein Metallhaken befestigt war. Schwungvoll ließ er den Haken kreisen. Erst langsam, dann immer schneller – bis er schließlich seine Hand verließ und auf das Dach flog. Klirrend landete er dort. Vorsichtig zog Bernhard am Seil, bis sich der Haken fest in der Kante der Mauer verkeilt hatte. Erneut riss er daran. Das sollte halten. Noch einmal durchatmen, und auf ging’s. Immer nach oben.


    Als die beiden auf dem Dach ankamen, war das Gefecht schon in vollem Gange. Mia stand breitbeinig auf dem gepanzerten Hinterteil eines Spinnendämons und trieb ihr Schwert durch die Spalten zwischen den Chitinplatten tief in den Rücken der Bestie. Wild bäumte sie sich auf. Der menschenähnliche Oberkörper versuchte sich umzuwenden, um sie irgendwie angreifen zu können. Aber Mia ließ sich davon nicht beirren. Ein weiteres Mal zog sie ihr Schwert heraus und stieß erneut zu. Zu viel für den Dämon. Tödlich verwundet fing er an zu taumeln. Dann stand er plötzlich wie erstarrt da – um schließlich sang- und klanglos in sich zusammenzusacken. Mia befand sich indes schon längst nicht mehr auf dem Rücken der Bestie. Mit einem Salto war sie rechtzeitig abgesprungen und hinter den verbliebenen Spinnen-Dämonen gelandet. Bereit für die nächste todbringende Attacke.


    Nogg machte es wieder einmal auf Ork-Art und stürzte sich einfach auf den nächstbesten Dämon. Dass er dabei mehrfach von den harten Spinnenbeinen mit ihren scharfen Kanten getroffen wurde, schien ihm nicht wirklich etwas auszumachen. Die blutenden und zweifelsohne schmerzhaften Wunden steckte er einfach weg, während er mit ungezügelter Kraft auf den bemitleidenswerten Dämon eindrosch. Bernhard wandte sich zunächst dem angeschlagenen Dämon zu, den Mia mit ihrem Wurfstern halb geblendet hatte. Noch immer stand er wimmernd am Rand des Dachs und hielt die Hände vor sein Gesicht. Mit ein paar schnellen Schlägen gegen die Spinnenbeine brachte der Nordmann den Dämon ins Taumeln. Kreischend bemühte die Bestie sich um Halt. Doch vergebens. Ein kräftiger Schubs mit der Schulter führte die Bestie endgültig auf den Pfad des Verderbens. Kurz wankte sie und ruderte wild mit den Armen. Dann kippte sie über den Rand und stürzte herab. Sollte Olof sich doch um sie kümmern. Nicht, dass ihm am Ende noch langweilig wurde.


    Dem letzten Spinnendämon widmeten sich die drei auf dem Dach gemeinsam. Der Kampf dauerte gerade mal fünfzehn Sekunden. Dann war alles auch schon vorbei. Zufrieden und gar nicht mehr frierend stiegen sie hinab. Die restlichen Gruppenmitglieder warteten bereits auf sie. Rasmus stützte sich auf Olofs Schulter. Die Wunde in seinem Oberschenkel sah nicht besonders gut aus und sollte dringend behandelt werden. „Das wäre erledigt.“, sagte Olof trocken in die Runde und schob seine Axt in die Halterung auf dem Rücken. „Dann wollen wir doch mal hören, was uns die Bewohner des Hauses hier zu erzählen haben.“, fügte Snip hinzu und klopfte an die schwere Tür.


    

  


  
    Kapitel 37


    


    Die Freude war groß, als die Mystiker ihre Retter begrüßen konnten. Insgesamt fünf von ihnen lebten in dem Unterschlupf. Dazu kamen acht weitere Bewohner, drei Frauen und fünf Männer, die die täglichen Dinge erledigten. Und das schien auch dringend nötig zu sein; denn die Mystiker machten auf die Schattenfänger einen eher weltfremden Eindruck. Allein schon ihre glasigen Blicke zeigten, dass sie regelmäßig bewusstseinserweiternde Substanzen zu sich nahmen. Dazu kam ein ungepflegtes Äußeres mit langen fettigen und ungekämmten Haaren. Ihre hageren Körper steckten in langen sackartigen Gewändern, die auch schon lange kein Wasser mehr zu Gesicht bekommen hatten – von Seife oder so etwas mal ganz abgesehen. Dementsprechend verwunderte es kaum, dass ein unangenehmer und bisweilen penetranter Geruch sie umgab. Oder wie Mia es auszudrücken pflegte: „Die Kerle stanken wie die Pest.“


    Dennoch waren die Schattensammler und ihre Nordmann-Freunde froh, dass sie endlich den Unterschlupf erreicht hatten und sich nun erst einmal aufwärmen konnten. Ganz langsam drang die Wärme in ihre Knochen vor und vertrieb die eisige Feuchtigkeit daraus. Neugierig schaute Bardinius sich um. Ihn interessierte sehr, wie hier eigentlich geheizt wurde; denn Brennmaterial dürfte es in dieser Gegend kaum geben. Die Mystiker mussten irgendeinen Weg gefunden haben, dafür die Magie des Ortes nutzbar zu machen. Gerne würde er später darüber mit den Herren fachsimpeln – sofern sie dazu bereit waren. Im Moment freute er sich aber vor allem über den heißen Tee und die warme Mahlzeit.


    Illa, der wohl so etwas wie der Sprecher oder vielleicht auch Anführer der Mystiker zu sein schien – so genau wurde das nicht deutlich – hatte die Gruppe in einen großen Raum geführt, der recht zentral im Untergeschoss des Unterschlupfs lag. In seiner Mitte befand sich ein runder Tisch, an dem leicht zwanzig Personen Platz hatten. Zahlreiche Leuchter standen im Raum verteilt. Dennoch wurde es nicht richtig hell hier. Vermutlich lag das an den magischen Kerzen, die ein milchig diffuses Licht abgaben. Über all dem hing ein schwerer süßlicher Geruch. Snip schnüffelte konzentriert. Das kam ihm mächtig bekannt vor. Und er musste grinsen, als er sich an die Zeit erinnerte, in der er bei Ukdugg, dem Schamanen gelebt hatte. In dessen Zelt roch es ähnlich. Allerdings noch um einiges intensiver. Snip war damals selbst des Öfteren völlig berauscht, obwohl er selbst nie von den Substanzen probiert hatte. Na ja, einmal schon, aber das war eine andere Geschichte. Für gewöhnlich reichte auch schon allein das aus, was da ständig in der Luft hing, um ihm einen ordentlichen Rausch zu verpassen. Hier im Unterschlupf war die Konzentration im Vergleich dazu deutlich geringer. Zum Glück!


    Nachdem sie gegessen und die Mystiker sich überschwänglich für ihre Rettung bedankt hatten, kamen beide Gruppen miteinander ins Gespräch. „Kommt es öfter vor, dass ihr hier von Dämonen oder anderen Bestien angegriffen werdet?“, fragte Snip neugierig in die Runde. „Nun ja“, antwortete Illa und zog die Worte dabei seltsam in die Länge, „in letzter Zeit werden solche Angriffe häufiger. Meistens sind es aber nur kleine Gruppen, mit denen wir gut fertig werden können. Der Angriff heute allerdings…“ Er verdrehte vielsagend die Augen. „Seit die Dämonen wieder da sind, wird es immer gefährlicher hier.“, ergänzte ein anderer der Mystiker, der sich als Brent vorgestellt hatte. „Warum geht ihr dann nicht weg von hier?“, mischte sich Mia ein. „Wisst ihr“, übernahm Illa wieder das Wort für die Mystiker, „dieser Ort ist ganz besonders und kostbar. Es gibt davon nicht viele auf der Welt. Für unsere Forschungen bietet er die besten Voraussetzungen. Das geben wir nicht so einfach auf.“ Bardinius nickte wissend. Er hatte von solchen Orten gehört, an denen Magie in besonderer Konzentration und Konstellation existierte. Es wäre sicher spannend, wenn er eine Weile hier bleiben und die Möglichkeiten der Magie erkunden könnte. Aber dafür hatten sie momentan keine Zeit.


    „Was wisst ihr über die Dämonen?“, kam Snip nun wieder auf das eigentliche Thema zurück. Illa schaute kurz in die Runde und sortierte seine Gedanken. „Nachdem Einar damals das Dämonen-Portal verschlossen hatte, gab es keine Dämonen mehr in unserem Land. Nicht ein einziger wurde gesichtet. Und insgeheim sind wir wohl davon ausgegangen, dass das auch immer so bleibt. Doch nun scheint irgendwo ein Durchgang zum Reich der Dämonen entstanden zu sein. Vielleicht nur ein Riss, möglicherweise aber auch ein neues Portal. In den letzten sechs Monaten sind immer wieder Gruppen von Dämonen aufgetaucht, die Dörfer verwüstet und Leute angegriffen haben. Nicht nur hier oben, sondern auch auf anderen Inseln. Wie sie genau in unsere Welt kommen, das konnten wir bislang nicht herausfinden. Allerdings werden es immer mehr. Und das macht uns große Sorgen.“ Mit bestürzten Mienen sahen die Mystiker sie an. „Aber ihr bringt Einars Axt zurück. Den Dämonentod.“, warf Karl, der kleinste der Mystiker, ein und zwang sich ein Lächeln ab, das wohl so etwas wie Zuversicht ausdrücken sollte. „Damit haben wir ein probates Mittel gegen die Dämonenbrut.“


    Doch Snip musste die aufkommende Hoffnung gleich wieder bremsen. „Nicht so ganz!“, sagte er. Dann erzählte er von dem Problem, das sie mit der Axt hatten. Vorsichtig lösten sie den Dorn aus ihrem Schaft und zeigten ihn den Mystikern. Mit großen Augen und staunenden Gesichtern betrachteten sie schweigend Axt und Dorn eine ganze Weile. Schließlich nahm Illa den Dorn vorsichtig, ja regelrecht ehrfürchtig in die Hände und hielt ihn ins Licht. Sorgsam untersuchten sie den schmalen Hohlraum und die sonderbare Flüssigkeit darin. Wie zuvor schon Bardinius versuchten sie einen Tropfen davon zu entnehmen. Ohne Erfolg.


    „Es ist ein erhebendes Gefühl, dieses Stück Geschichte in Händen zu halten. Wo habt ihr die Axt nur her? Bislang galt sie als verschollen.“ Die Augen der Mystiker richteten sich auf Snip und die anderen aus seiner Gruppe. Aber keiner sagte etwas. Schließlich durchbrach der Goblin das betretene Schweigen. „Darüber können wir nicht sprechen. Habt bitte Verständnis dafür. Unser Freund Olof ist jetzt im Besitz der Waffe, und wir werden unser Bestes tun, um euch bei eurem Problem zu helfen.“ Der Nordmann lächelte verlegen, als er die bewundernden Blicke der Mystiker registrierte. Warum mussten ihn nur alle für einen Helden halten?


    „Wie ihr selbst bemerken konntet“, meldete sich Bardinius zu Wort, „scheint da etwas von der Flüssigkeit in dem Dorn zu fehlen. Habt ihr eine Ahnung, worum es sich da handeln könnte? Woraus besteht die Flüssigkeit? Gibt sie der Axt ihre Kraft?“ „Das sind aber viele Fragen auf einmal.“, hob Illa beschwichtigend die Hände. „Vielleicht kann unser Bruder Alf euch hier ein wenig weiterhelfen.“ Dabei zeigte er auf einen der Mystiker, dessen Gesicht von seinem rötlich-braunen Bart dermaßen zugewuchert war, dass lediglich die knollenförmige Nase und die kleinen Knopfaugen zu sehen waren. Alf zuckte kurz zusammen, dann wandte er sich dem Magier zu. Seine Stimme klang erstaunlich tief und knarzend. „In den letzten Jahren habe ich mich intensiv mit Einar, seiner Axt und den Ereignissen damals beschäftigt. Man könnte also durchaus sagen, dass ich in gewisser Weise ein Experte dafür bin.“ Eine kurze Kunstpause sollte offenbar seine besondere Stellung betonen. Aber so was interessierte hier keinen. Vielmehr schauten sie ihn erwartungsvoll an. Also fuhr er fort: „Die Ursprünge der Axt liegen weitgehend im Dunkeln. Einar selbst hat kaum darüber gesprochen. Wir gehen davon aus, dass er die Axt eigenhändig geschmiedet hat. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er dabei aber Hilfe von einem Mystiker gehabt, obwohl er dazu immer beharrlich geschwiegen hat. Einige recht zuverlässige Quellen sagen jedoch, dass dieser Mystiker Aelfjur geheißen haben soll. Der Mystiker aus Einars Heimatdorf. Ansonsten wissen wir nichts über ihn. Keine Quelle erwähnt ihn näher. Anscheinend ist er bei einem Dämonenangriff ums Leben gekommen.“ „Aber was hat er mit der Axt angestellt?“, hakte Snip nach. Der Mystiker zuckte mit den Schultern und schüttelte seinen Kopf. „Dieses Geheimnis hat Einar mit in sein Grab genommen. Wenn er es denn überhaupt selbst gewusst hat.“ Dann deutete er auf den Dorn, der vor ihm auf dem Tisch lag. „Aber ich stimme euch zu: Die Flüssigkeit da drin scheint eine ganz wesentliche Rolle zu spielen. Irgendwie verleiht sie der Waffe ihre Macht. Und wenn es uns gelänge, den Dorn wieder zu füllen…“ Er brauchte den Gedanken nicht weiter auszuführen. Jedem im Raum war klar, was das bedeuten würde.


    Bardinius spürte ein wenig Stolz in seiner Brust. Seine Ergebnisse wurden noch einmal aus berufenem Mund bestätigt. Und das tat seinem wankelmütigen Ego ausgesprochen gut. Wissen und Informationen waren halt sein Metier. Dennoch blieb die alles entscheidende Frage nach wie vor offen: Was hatte dieser Aelfjur in den Dorn gefüllt? Woraus bestand die geheimnisvolle Substanz? Solange sie das nicht herausfanden, blieben ihnen die Hände gebunden. „Ach, könnten wir doch diesen Aelfjur selbst befragen!“, seufzte er laut auf, „Aber das ist ja nun mal unmöglich. Schließlich ist er tot.“ Alle am Tisch schauten sich gegenseitig betreten an. Was sollten sie dazu noch weiter sagen. „Na ja“, räusperte sich Norbert, ein weiterer Mystiker, „grundsätzlich gäbe es da schon eine Möglichkeit…“ Die anderen Mystiker zuckten augenblicklich zusammen und starrten ihren Kollegen entgeistert an. „Du kannst doch nicht ernsthaft…“, hob Illa an, ohne seinen Satz zu beenden. Und es sah nach blanker Furcht aus, was Snip in seinen Augen lesen konnte.


    

  


  
    Kapitel 38


    


    Leise ächzend ließ Einar sich in den bequemen Sessel sinken und lehnte sich zurück. Er war alt geworden. Seine Knochen morsch, die Haare schlohweiß und nicht mehr so voll, wie noch vor zwanzig Jahren. Doch das störte ihn nicht im Geringsten. Er hatte seine Zeit gehabt. Und alles in allem durfte er sie als gute Zeit bezeichnen. Jetzt blickte er auf ein turbulentes und zugleich erfülltes Leben zurück, das aus einem einfachen Dorfschmied den Helden von Frigia gemacht hatte. Ja, das Schicksal hielt mitunter seltsame Wege für einen bereit. Man musste nur bereit sein, ihnen auch zu folgen.


    Ganz langsam blickte er sich im Raum um, ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Jedes einzelne Stück, das sich hier befand, gehörte zu seinem Leben und hatte seine eigene Geschichte. Insbesondere die Axt, die über dem Kamin hing und sein Leben so sehr bestimmt hatte. Heute war Einar im Grunde genommen froh, dass der ganze Trubel um die Axt und um seine Person sich im Laufe der Zeit gelegt hatte. Nach der Zerstörung des Dämonen-Portals damals entbrannte ein gewaltiger Jubel. Der Schmied wurde mit Lobeshymnen und Reichtümern förmlich überhäuft. Jeder wollte sein Freund sein und sich mit ihm schmücken, dem großen Helden. Einige meinten sogar, dass er der nächste Jarl werden sollte – ja, besser noch: Jarl der Jarle. Ein echter Großkönig. Aber das wiegelte er schnell wieder ab. Über Menschen zu herrschen, das war nichts für ihn. Er blieb immer der Schmied. Fertig! Dennoch genoss er den Ruhm für eine Weile. So viel Aufmerksamkeit, so viel Anerkennung. Das tat seiner Seele gut.


    Dann kamen die Gelehrten. Sie wollten mehr über die Axt wissen – herausfinden, worin ihr Geheimnis bestand. In höflicher, aber bestimmter Art fragten sie ihn aus. Bohrten nach. Immer wieder. Penetrant. Doch Einar schwieg beharrlich. Was ihm letzten Endes auch nicht besonders schwer fiel; denn er wusste ja wirklich nicht, was der Mystiker seiner Zeit mit der Axt angestellt hatte – woraus die Flüssigkeit bestand, die er in den Stahl eingearbeitet hatte oder was da in dem Dorn der Axt drin steckte. Aelfjur hatte es ihn nicht verraten. Warum auch? Die Axt war ja ursprünglich gar nicht für Einar bestimmt gewesen. Vermutlich hätte er es auch nicht verstanden. Und die Geschichte aus jener tragischen Nacht sollte ganz gewiss niemals jemand erfahren. Das hatte er sich geschworen. Keiner würde nachvollziehen können, was da tatsächlich geschehen war. Er selbst begriff es ja nach wie vor nicht. Also trug er das dunkle Geheimnis wie eine schwere Bürde mit sich herum.


    Dass außerdem seine Axt einiges von ihrer Macht eingebüßt hatte, als er das Portal damit verschloss, behielt er ebenfalls lieber für sich. Zuerst hatte er Sorge, dass die Menschen sich dann mehr mit der Axt als mit ihm beschäftigen würden. Die Rolle als Held gefiel ihm viel zu gut. Später wollte er keine Panik auslösen. Denn die Axt hatte sich zu so etwas wie einem Heiligtum entwickelt – wie eine Versicherung gegen jede drohende Gefahr. Da brauchte keiner wissen, dass sie letztlich nicht mehr die alte war. Allein das Wissen um ihre Existenz schenkte den Menschen Mut, Hoffnung und Selbstvertrauen. Das musste reichen.


    Nach all den Jahren besuchte ihn nur noch selten jemand. Zurückgezogen lebte er mit ein paar Freunden – treuen Weggefährten – in seinem Landhaus und genoss die Annehmlichkeiten des Lebens. Kürzlich hatte sich tatsächlich ein Mystiker zu ihm gewagt. Lange hatten sie sich sehr zurück gehalten, lebten mehr im Verborgenen. Doch die Leute vergaßen schnell und meinten, ihre magischen Kräfte und ihr geheimes Wissen zu benötigen. Also hielten sie wieder Einzug in die Mitte der Gesellschaft. Einar hingegen sah das anders. Er ließ den Besucher gar nicht erst zu sich kommen, sondern schickte ihn unverrichteter Dinge wieder nach Hause. Natürlich wusste er, dass man nicht alle Mystiker über einen Kamm scheren durfte. Es war eine kleine Gruppe, die die Dämonen heraufbeschworen hatten. Andere hatten brav an ihrer Seite gegen die drohende Gefahr gekämpft. Dennoch saßen die Vorbehalte tief. Und an diesem Punkt konnte und wollte der Schmied nicht über seinen Schatten springen.


    In letzter Zeit musste er immer häufiger daran denken, dass er den größten Teil seines Lebens bereits hinter sich gebracht hatte. Die Zeit vor ihm war durchaus überschaubar. Nicht, dass ihm das große Sorgen bereitet hätte. Seine Seele würde zu seinen Ahnen versammelt werden und an der Tafel der Helden in Eisengard Platz nehmen. Dort sah er – ganz unbescheiden – seinen Platz. Wo auch sonst? Nur die Frage, was nach seinem Tod aus der Axt werden sollte, brachte ihn zunehmend ins Grübeln. Er hatte keinen Erben. Seine Frau konnte ihm keine Kinder schenken. Und sich einfach eine neue nehmen, wie andere dies taten, das wollte er nicht. Er liebte Lidda. Sie gehörte zu ihm – und er zu ihr. Also trugen sie dieses Schicksal tapfer gemeinsam.


    Jetzt allerdings wünschte er sich einen Nachkommen, dem er die Waffe, das Symbol des Sieges über die dämonischen Kräfte, zu treuen Händen übergeben konnte. Einem Fremden mochte er sie nicht vermachen. Sofort würden sich alle wie die Geier darauf stürzen. Und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis jemand herausfand, dass die Axt nicht mehr im Vollbesitz ihrer Macht war. Nicht auszudenken, was dann passieren könnte. Angst, vielleicht sogar Panik würde sich unter der Bevölkerung breit machen. Wer oder was sollte sie vor all dem Bösen beschützen und bewahren? Ohne Helden und ohne Axt! Einar hatte diese Gedanken immer wieder in seinem Kopf bewegt. Und schließlich war er zu einem Entschluss gekommen.


    Wie aufs Stichwort betrat Wilko, sein Freund und Kammerdiener den Raum. Mit einem angedeuteten Nicken begrüßte er den Schmied. „Dein Besuch ist eingetroffen.“, sagte er dann. Erfreut stand Einar aus seinem Sessel auf. Er setzte viele Hoffnungen auf diesen Mann. Und wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte, würde er schon bald eine Lösung für sein Problem in Händen haben. Und dann könnten die Götter ihn guten Gewissens zu sich rufen. Er spürte, wie die Nervosität seine Finger kribbeln ließ. „Dann mal herein mit ihm.“


    

  


  
    Kapitel 39


    


    Angst und Sorge standen den Mystikern immer noch ins Gesicht geschrieben. „Das ist Wahnsinn!“, hatte Illa ein ums andere Mal in den Raum geworfen – und nach wie vor versuchte er die anderen von ihrem Vorhaben abzuhalten, flehte sie regelrecht an. Denn das, was Norbert vorgeschlagen hatte, trug ein großes und unberechenbares Risiko in sich. Er plante, mit Hilfe uralter mystischer Formeln und Rituale einige ihrer Besucher in das Reich der Schatten zu schicken. Zugleich wollte er den Geist von Aelfjur dorthin beschwören. So hatten die Seelen der Schattenfänger die Möglichkeit, einige Fragen an den längst verstorbenen Mystiker zu stellen.


    Vom Grundsatz her eine gute Idee – wären da nicht die immer wieder angemahnten Risiken. Das Reich der Schatten stellte einen äußerst gefährlichen Ort dar. Lug, Trug und Täuschung herrschten hier. Die Dinge erschienen oft ganz anders, als sie in Wirklichkeit waren. Wie leicht ließen sich doch die menschlichen Sinne verwirren und durcheinander bringen! Und dann hatten die Schatten leichtes Spiel mit ihnen. So manch einer verlor sich selbst in dem Geflecht von Lüge und Falschheit und bezahlte dies mit seinem Verstand. Illa erinnerte sich an einen gestandenen Mann, der im Reich der Schatten zu einer unzurechnungsfähigen, vor sich hin sabbernden Kreatur geworden war. Als hätte ihm jemand einfach das letzte Bisschen Verstand aus dem Kopf gesaugt. Ein furchtbares Erlebnis und ein Schicksal, das er keinem wünschte. Andere sollen einfach gestorben sein, während ihre Seele sich auf der anderen Seite befunden hatte – ihre Gesichter entsetzlich verzerrt.


    Doch alles Warnen und Mahnen half nicht. Die Schattensammler zeigten sich zu allem entschlossen. Auch wenn es sich um ein gefährliches Unterfangen handelte – sie besaßen keine andere Spur und damit in ihren Augen auch keine Alternative. Lange überlegten sie miteinander, wer sich dem Ritual unterziehen sollte. Zwei von ihnen würden reichen: ein Kämpfer und ein Denker. „Ich werde auf jeden Fall gehen.“, verkündete Snip selbstbewusst. Als Anführer der Schattensammler übernahm er auch in solchen Situationen die Verantwortung. Um den zweiten Platz stritten sich Nogg, Olof und Mia. Sie alle wollten ihre Loyalität und ihre Kampfeskunst beweisen. Auch wenn keiner wusste, inwieweit es darauf im Reich der Schatten überhaupt ankam. Konnte man gegen Schatten kämpfen? Und wenn ja, wie? Schließlich setzte Olof sich durch. Als Nordmann schien er mit all dem hier am ehesten vertraut. So verkaufte der Goblin es zumindest den anderen. Insgeheim wollte er seinen Freunden das Risiko nicht zumuten. Aber das blieb sein Geheimnis. Als alles klar schien, meldete sich Bernhard zu Wort: „Ich würde auch gerne mitkommen. Für mich ist das eine große Chance. Und als Mystiker kann ich euch mit meinen Fähigkeiten möglicherweise von Nutzen sein. Vielleicht gelingt es mir auch am ehesten, zumindest einige dieser Täuschungen zu durchschauen.“ Diesem Argument konnte sich keiner wirklich entziehen. Also würden sie zu dritt die Reise wagen.


    Für das Ritual hatten die Mystiker einen kleinen Raum des Unterschlupfs sorgsam vorbereitet. In Räuchergefäßen brannten merkwürdig duftende Substanzen und erfüllten den gesamten Raum mit ihrem Geruch. Drei weiche Decken lagen direkt nebeneinander auf dem Boden ausgebreitet. Zu ihren Füßen ruhte jeweils ein Totenschädel auf einem kleinen Kissen. Nach einem rituellen Bad, dem sich die drei Freiwilligen unterziehen mussten, erhielten sie weiße Gewänder, die mit fremdartigen Runen bestickt worden waren. Norbert begutachtete die drei und zupfte noch ein wenig hier und da an ihnen herum. „Sehr gut!“, sagte er schließlich und wies sie an, sich auf die Decken zu legen. Als alle lagen, begannen die Mystiker einen fremdartigen Gesang anzustimmen. Leise und schwer hob die Melodie an. Ganz behutsam schwebten die Töne in den Raum hinein und breiteten sich dort aus – bis sie ihn ganz ausgefüllt hatten. Allmählich steigerten sich Tempo und Lautstärke des Gesangs. Aus den Räucherschalen zogen immer mehr Duftschwaden durch den Raum und senkten sich auf die drei Gestalten auf dem Boden herab. Jetzt spürten sie ein leichtes Vibrieren in der Brust. Kein unangenehmes Gefühl. Je länger der Gesang ging, desto mehr breitete sich das Gefühl aus. Ihre Glieder fühlten sich auf einmal so schwer an. Müdigkeit gewann die Oberhand. Ihre Augenlider fielen immer wieder zu. Und jedes Mal wurde es schwerer, sie wieder zu öffnen. Snip versuchte sich auf einzelne Gedanken zu konzentrieren. Doch sie entglitten ihm immer wieder. ‚Verdammt!‘, fluchte er in Gedanken – und wusste schon gar nicht mehr, warum er eigentlich fluchte. Alles um ihn herum fühlte sich auf einmal so weich, so fließend an – alles waberte – besaß keine Konsistenz, keine wirkliche Substanz, keine Form, keine Farbe. Das war irgendwie lustig. Einen kurzen Moment lächelte er selig.


    


    Die Müdigkeit verschwand schlagartig aus seinem Geist. Dunkelheit umgab ihn. Kalte, feuchte Dunkelheit. Unsichtbaren Käfern gleich krabbelte sie seine Beine hoch und breitete sich wimmelnd über seinen ganzen Körper aus. Er schauderte. Konzentriert kniff Snip die Augen zusammen und schaute sich um. Aber trotz seiner Fähigkeit, auch im Dunkeln einigermaßen sehen zu können, drangen seine Blicke nicht weit. Ein allgegenwärtiger Nebel blockierte die Sicht. Sicherheitshalber zog er seinen Dolch. In die andere Hand nahm er die kleine Pistole mit dem großen Durchschlag. Ein Fundstück, das ihm und anderen schon mehrmals das Leben gerettet hatte. Mit größter Vorsicht tastete er sich vor. Schritt für Schritt – immer in der Sorge, dass da gleich etwas aus dem Nebel auf ihn zugesprungen kommen könnte.


    Wo waren nur die anderen beiden? Für einen kurzen Moment überlegte er, nach ihnen zu rufen. Dann verwarf er den Gedanken sofort wieder. Womöglich lockte er damit erst recht irgendwelche feindlichen Wesen an. Also besser ruhig verhalten. Meter um Meter schlich er voran. Schon bald hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Dieses Reich der Schatten gefiel ihm definitiv nicht.


    Als er zum gefühlt eine millionsten Mal durch eine Nebelschwade hindurchschritt, änderte sich schlagartig die Umgebung. Snip stand in einer großen Holzhütte. Auch hier waberte etwas durch die Luft, doch es handelte sich um andere Dämpfe als den Nebel, der ihn gerade noch eingehüllt hatte. Ein süßlicher und zugleich strenger Geruch stieg in seine Nase. Berge von Gerümpel und Unrat türmten sich überall auf. Die wackeligen Regale waren vollgestopft mit allerlei Büchern, Schriftrollen und Utensilien, die man im Laboratorium eines verrückten Magiers erwartet hätte. Klischee pur. Und doch kannte der Goblin diesen Ort nur zu gut. Durch den Eingang der Hütte trat nun eine massige Gestalt. Ein großer Ork, stark und muskulös. Sein nackter Oberkörper zeugte von zahlreichen Kämpfen. Narbe reihte sich an Narbe. Dazu kamen die vielen Tätowierungen. Hauptsächlich Schlangen, aber auch einige Schriftzeichen – magische Runen. Schaute man eine Weile auf darauf, so meinte man, dass sich die Schlangen lebendig wurden und sich bewegten. Um die Schultern hatte er sich das Fell eines weißen Löwen gelegt. Doch das mit Abstand Furchteinflößendste an ihm war sein narbenübersätes Gesicht mit den mächtigen Hauern, die auf beiden Seiten aus dem breiten Mund ragten. Außerdem fehlte ihm das linke Auge. Stattdessen steckte eine blauglänzende Glaskugel in der Höhle. Das verlieh ihm einen irren Blick. Snip fühlte sich gleich an Thorge Asmundsson erinnert. Irgendwie schien das eine kleine Mode geworden zu sein: Blaue Glasaugen für all die Irren dieser Welt.


    „Ukdugg!“, flüsterte der Goblin fast lautlos, als der Ork auf ihn zukam. „Du Nichtsnutz!“, fuhr der ihn mit lallender Stimme an, „Du solltest doch den Boden fegen. Schnapp dir sofort den Besen und fang an! Sonst prügel ich dich windelweich.“ Schlagartig fühlte Snip sich in sein früheres Leben zurückversetzt, als er bei dem Orkschamanen lebte – als sein Handlanger. Heimlich hatte er von ihm gelernt, sich einen Gutteil seines Wissens angeeignet und so den Grundstock für das gelegt, was inzwischen aus ihm geworden war. Insofern empfand er durchaus Dankbarkeit und Sympathie für den alten Ork. Zugleich spürte er aber auch Furcht und Unsicherheit; denn dieser Schamane war definitiv verrückt und unberechenbar.


    Reflexartig griff er nach dem Besen, der direkt vor ihm an einem Regal lehnte. ‚Stopp!‘, schoss es ihm durch den Kopf, ‚Das kann nicht wirklich sein. Ich bin hier nicht in Ukduggs Hütte. Das ist lange her und weit weg.‘ Schnell schloss er seine Augen und hoffte inständig, dass Ork und Hütte verschwunden wären, wenn er sie wieder öffnete. Aber Fehlanzeige. Wütend schlug Ukdugg mit der Faust auf einen Tisch, dass sie Sachen darauf nur so durch die Gegend flogen. „Willst du wohl sofort anfangen!“, schrie er den Goblin an. Snip spürte, wie er langsam in Panik geriet und mahnte sich selbst zur Ruhe. „Das ist nicht wirklich.“, sagte er leise vor sich hin und schaute dem Orkschamanen direkt ins Gesicht. „Du bist nicht echt. Alles ist nur Einbildung.“ Einem Singsang gleich wiederholte er diese Sätze ein ums andere Mal. Immer lauter sprach er sie aus, bis er schließlich den Ork regelrecht anbrüllte. So etwas hätte er damals nie gewagt. Doch er war jetzt ein anderer. Nicht mehr der alte Snip, sondern der Kopf der Schattensammler. Sein Selbstbewusstsein stieg und machte ihn stark.


    Da verschwanden Ukdugg und die Hütte auf einmal – lösten sich einfach in Luft auf. Doch statt des erwarteten Nebels präsentierte sich dem Goblin jetzt eine Eiswüste. Ein kalter Wind wehte über ihn hinweg. Und schmerzhaft registrierte er, dass er keinen Mantel oder andere dicke Kleidung trug. An der Stelle, wo gerade noch Ukdugg gestanden hatte, befand sich nun eine andere Gestalt. Doppelt so groß, den massigen Körper in Felle gehüllt. Mit einem schiefen Grinsen schaute der Oger ihn an. In seiner Rechten schwang er eine schwere Keule. Wieder ein Dejavu! Und mit Sicherheit eine erneute Illusion. Sofort begann Snip die Prozedur, die auch Ukdugg erfolgreich vertrieben hatte, doch diesmal kam er nicht weit. Mit einem lauten Grunzen setzte sich der Oger in Bewegung und lief auf ihn zu. Seine schweren Schritte wirbelten den Schnee in alle Richtungen auf. Mühelos holte er mit der riesigen Keule aus und ließ sie auf den Goblin niedersausen. Mit einem schnellen Sprung nach vorne brachte Snip sich in Sicherheit. Vorerst. Die Keule fuhr knapp an ihm vorbei. Der Luftzug, den sie dabei verursachte, fühlte sich verdammt echt an – nicht wie eine Illusion. Siedend heißt kamen ihm die warnenden Worte Norberts wieder in den Sinn: „Wenn ihr im Reich der Schatten ums Leben kommt, dann sterbt ihr auch in dieser Welt.“ Keine erfreulichen Aussichten.


    Etwas ungelenk rollte Snip sich ab und kam wieder in den Stand. Der Oger drehte sich langsam um und suchte nach seinem Appetithäppchen. Erneut versuchte der Goblin mit Hilfe der Kraft seiner Gedanken die Illusion zu verscheuchen. Aber den Oger interessierte das herzlich wenig, als er zu einem erneuten Angriff ansetzte. Dieses Mal hielt er seine Keule tiefer und wischte damit knapp über den Boden. So war es für Snip viel schwerer, unter dem Angriff hinwegzutauchen. ‚Mist!‘, dachte und versuchte wegzurennen. Da riss es ihm auf einmal das rechte Bein weg. Sein Fuß war an irgendetwas unter dem Schnee hängen geblieben. Und nun flog er der Länge nach hin. Der weiche Schnee bremste seinen Fall zwar sanft, doch die Gefahr kam faktisch von ganz woanders her. So schnell er konnte, drehte er sich herum. Da stand auch schon der Oger über ihm und hob seinen Fuß um ihn damit wie ein lästiges Insekt zu zertreten. Snip schloss die Augen. ‚Das war’s!‘


    Der finale Tritt blieb aus. Vorsichtig öffnete der Goblin die Augen und sah sich um. Kein Oger, kein Schnee. Dafür stand Bernhard in einigen Metern Entfernung. Seine Hände hatte er, die Handflächen voraus, von sich weg gestreckt. So als wollte er etwas oder jemanden abwehren. Leise murmelte er einige Worte vor sich hin, die Snip aber nicht verstehen konnte. Die Verwirrung im Kopf des Goblins nahm zu. Wieder eine Illusion? Eine Täuschung? Allmählich konnte er die Warnungen Illas nachvollziehen. Dieser Ort war definitiv gefährlich. Mühsam erhob er sich. „Bernhard, bist du das?“, fragte er unsicher. „Keine Sorge!“, gab der Mystiker zurück und ließ seine Hände sinken, „Ich bin es wirklich.“ Natürlich reichte das nicht aus, um Snips Zweifel vollends beiseite zu wischen. Wachsam behielt er den Mystiker im Auge, während er sich ihm langsam näherte. Stolz erzählte Bernhard ihm von dem Bannzauber, den er angewandt hatte. Kleinere Illusionen konnte er so entlarven und zum Verschwinden bringen. „Nicht schlecht!“, lobte Snip ihn.


    Fehlte noch Olof. Auch der Mystiker hatte ihn bislang nicht entdecken können. Also mussten sie weitersuchen – diesmal gemeinsam. Ab durch den Nebel. Und sie brauchten in der Tat nicht lange darin herumzustochern. Bereits nach einigen Minuten – zumindest kam es ihnen so vor – entdeckten sie den Nordmann. Und er bot einen sonderbaren Anblick. Wild und unkontrolliert taumelte er hin und her. Dabei änderte er ständig abrupt seine Richtung. Ganz so, als würde er von unsichtbaren Gestalten kreuz und quer durch die Gegend geschubst. Bisweilen verlor er sogar den Kontakt zum Boden und flog ein kurzes Stück regelrecht durch die Luft. Von Gegenwehr war bei dem Nordmann nichts zu spüren. Er wirkte abgekämpft, ohne Kraft.


    Augenblicklich nahm Bernhard die Pose ein, in der Snip ihn vorhin entdeckt hatte. Seine Hände streckte er nach vorne aus, die Handflächen wiesen auf den Nordmann. Dann sprach er murmelnd seine Formel. Ein feines Licht breitete sich von seinen Fingerspitzen aus – hin auf den taumelnden Olof. Wenig später umhüllte es ihn und seine Umgebung wie ein leuchtendes Netz. Dann blitzte es kurz auf, und der Nordmann fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Instinktiv rannten Snip und Bernhard zu ihm hin und beugten sich über ihn. Olof wirkte ganz schön mitgenommen. Doch seine Augen waren geöffnet. „Schön, euch zu sehen!“, sagte er leise und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.


    


    Mit gemischten Gefühlen betrachteten die anderen im Unterschlupf die leblos wirkenden Körper ihrer Freunde. Nogg hatte inzwischen den Raum verlassen und lief ständig den Flur davor auf und ab. Er konnte das einfach nicht mit ansehen. Mia spielte nervös mit einem Dolch herum und Bardinius kaute an seinen Nägeln. Eine Unart, die er eigentlich schon längst aufgegeben hatte. Seit einer Stunde befanden sich ihre Freunde nun schon im Reich der Schatten. Zwischendurch gaben sie merkwürdige Laute von sich. Und jetzt zuckte auf einmal Olof wild in alle Richtungen. Mia wollte aufspringen, aber die Mystiker hielten sie zurück. „Nicht anfassen!“, warnten sie sie, „Das kann schlimme Folgen haben.“ Leise knurrend ließ sie sich wieder in ihren Sessel sinken. Sie hasste es, wenn sie zur Untätigkeit verdammt war.


    


    „Mir geht es gut.“ Mit Hilfe der anderen beiden stand Olof langsam auf. Wie durch ein Wunder hatte er sich nichts gebrochen. Dafür gab es kaum einen Teil seines Körpers, den er sich nicht geprellt hatte. Wellenartig durchfuhr ihn der Schmerz. In der Tat hatten große haarige Monster ihn wie einen Ball durch ihre Reihen tanzen gelassen. Dabei hatten sie die ganze Zeit über laut gelacht. Eine erniedrigende Erfahrung und eine, die er nicht noch einmal brauchte.


    „Wo finden wir jetzt diesen Aelfjur?“, fragte Snip und schaute dabei in Bernhards Richtung. Der zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber vielleicht finden wir irgendwo einen Hinweis. Schauen wir uns einfach ein wenig um.“ Gesagt – getan. Und tatsächlich stießen sie kurz darauf auf eine sonderbare gelbe Markierung. Sie sah aus, wie ein Grenzstein, den jemand mit leuchtender Farbe angestrichen hatte. Das erschien absurd. Aber irgendwie passte es gleichzeitig in diese unwirkliche Umgebung. „Da vorne ist noch einer.“, rief Olof plötzlich aus. Schnell folgten sie dem Wegweiser und entdecken immer mehr von ihnen. Ganz offensichtlich markierten sie einen Pfad. Fragte sich nur, wohin er sie wohl führen mochte.


    In leichten Windungen schlängelte sich der Pfad durch den Nebel. Beharrlich folgten die drei ihm, bis er sie schließlich an den Rand eines Abgrunds brachte. Neugierig schauten sie hinab. Doch wie tief es da vor ihnen hinunter ging, ließ sich beim besten Willen nicht sicher sagen. Der Abgrund verlor sich einfach in einem gähnend schwarzen Loch. Snip schaute nach links und rechts. Soweit seine Blicke reichten, erstreckte sich auch der Spalt. Die gegenüberliegende Seite ließ sich in der Dunkelheit nicht erkennen. Es mochten zwanzig Meter sein, aber vielleicht auch hundert oder gar tausend. Wer konnte das schon sagen? Der Weg unterdessen führte auf eine schmale Brücke, die sich über den Abgrund spannte und im Nebel verschwand. In einiger Entfernung glänzte ein weiterer gelber Stein. Ein sicherer Hinweis darauf, dass der Weg hier weiter ging. Oder? Unsicher schauten die drei sich an. Sollten sie es wagen, die Brücke zu betreten? In einer Welt, wo Schein, Trug und Täuschung regierten? Das wäre ein Wagnis erster Güte.


    Da hatte Snip eine Eingebung. „Kannst du vielleicht auch hier mit deinem Bannzauber etwas werden?“, fragte er Bernhard. „Dann sehen wir, ob die Brücke und der Abgrund echt sind.“ „So einfach geht das leider nicht.“, gab der Mystiker zurück. Ich kann nur kleine Illusionen bannen, räumlich begrenzt – und schon das kostet mich sehr viel Kraft. Für heute habe ich fast alles aufgebraucht. Wenn das hier eine Illusion sein sollte, dann ist sie so gewaltig, dass ich sie nicht einfach bannen kann. Dazu bräuchte es eine ganze Gruppe von Mystikern.“ Betroffen schaute er zu Boden. „Tut mir leid!“, fügte er schließlich mit leiser Stimme hinzu.


    Snip klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Ist schon gut. Du hast uns bislang schon sehr geholfen.“, sagte er. Dann fischte der Goblin ein Seil aus seinem Rucksack. ‚War wenigstens das real?‘, fragte er sich und schob den Gedanken sofort wieder beiseite. Es musste real sein! Das eine Ende band er sich um den Bauch, das andere drückte er Olof in die Hand. „Ich werde vorangehen und schauen, wohin die Brücke führt. Wenn etwas schief geht, dann zieht mich heraus.“ Die anderen beiden nickten wortlos. Dann machte sich Snip auf den Weg. Vor jedem Schritt tastete er mit dem Fuß akribisch die Brücke vor sich ab – immer in der Sorge, dass sie nicht halten oder einfach nicht mehr existieren würde. Doch nichts dergleichen passierte. Dafür endete die Brücke nach einiger Zeit abrupt. Mitten in der Luft brach sie ab und führte nicht mehr weiter. Als hätte ein riesiges Schwert das andere Ende einfach abgeschlagen. Leicht verwirrt schaute Snip sich um, suchte nach einem Hinweis darauf, wo und wie es weitergehen könnte. Aber er konnte beim besten Willen nichts finden. Vorsichtig tastete er mit dem Fuß in der Luft um die Brücke herum. Vielleicht setzte sie sich ja unsichtbar fort. An diesem Ort war schließlich alles möglich. Ein ums andere Mal glitt sein Fuß in die Leere. Schließlich hatte er alle Stellen ausprobiert. Resignation machte sich in ihm breit. Wie sollten sie auf dem Weg vorankommen, wenn es überhaupt keinen Weg mehr gab?


    „Halloooo…“, vernahm Snip da plötzlich eine entfernte Stimme. Leise hallte sie zu ihm herüber. „Hiieeerrrr…“, ertönte sie wieder. „Ich warte auf dich.“ Zuckersüß schmeichelten sich die Worte in seine Ohren hinein und setzten sich in seinem Kopf fest. Neugier erfüllte ihn – und so etwas wie Sehnsucht. Er wollte wissen wer da rief. Ja, im Grunde genommen wollte er dorthin – wo auch immer das war. „Snip, wo bist du?“ Irgendwie kam ihm die Stimme sogar bekannt vor. Wer war das nur? Trotz allen Grübelns fiel es ihm einfach nicht ein. „Ich brauche dich, komm zu mir! Hilf mir!“ Snips Beine fingen an zu zucken. Ein Sprung, und er wäre da. So einfach. Ohne dass er es wirklich wollte, schoben sich seine Füße immer dichter an den Rand der Brücke heran. „Lass mich nicht im Stich. Nicht noch einmal…“ Die Worte bohrten sich wie Dolche in sein Herz. Wen hatte er denn im Stich gelassen? Wessen Stimme war das? Immer stärker bestimmten diese Fragen sein Denken. Und es gab doch nur die eine Möglichkeit, es herauszufinden. Er musste springen. „Ja, tu es. Komm zu mir. Alles wird gut.“


    Mittlerweile stand der Goblin direkt am Rand der Brücke. Ein letzter Schritt noch. Dann wäre es vollbracht. Die Sehnsucht pochte so stark in seinen Schläfen. Sie zerrte an ihm, zog ihn, drängte alles andere in den Hintergrund. Nur das Seil stellte noch ein Hindernis dar. Kurzerhand griff er nach seinem Dolch. Ein rascher Schnitt, und er wäre davon befreit. Mit geistesabwesendem Blick senkte er die Schneide auf das Seil. Doch da stieg auf einmal und unvermittelt ein anderes Gefühl in ihm auf, das der Sehnsucht Konkurrenz machte. Wut erfüllte ihn. Woher sie kam, vermochte er nicht zu sagen. Doch sie breitete sich rasend schnell in ihm aus. Er war wütend auf alles. Stinksauer. Mehr und mehr drängte sie die Sehnsucht beiseite. Die Stimme aus der Tiefe wimmerte verzweifelt. Aber das zählte nicht mehr. Ja, im Grunde genommen war Snip auch wütend auf sie. Und auf sich. Warum brachte er sich immer wieder in solche Situationen? Zornig stampfte er mit dem Fuß auf den Boden auf. Ein feiner Riss breitete sich von der Stelle aus, wo sein Fuß den Boden getroffen hatte. Nicht nur auf dem Weg, sondern in den Abgrund hinein, mitten durch die Luft. Die Illusion bekam Sprünge. Erneut stampfte er wütend auf. Immer wieder. Ein Riss nach dem anderen schoss durch die Luft, bis schließlich alles um ihn herum in tausend Scherben zerfiel. Kein Abgrund war mehr zu sehen. Keine Brücke. Nur der Weg, auf dem sie die ganze Zeit über gegangen waren. Der mit den gelben Steinen. Wenig später hatten seine Gefährten Snip erreicht und beglückwünschten ihn zu seinem Erfolg. Nur erklären konnte er all das nicht, was ihm da gerade widerfahren war. Zu verwirrend! Diese Welt zehrte wirklich an ihren Kräften. Es wurde Zeit, dass sie ihren Auftrag abschlossen und zurückkehrten.


    Nach einem weiteren Fußmarsch führte der gelbe Pfad sie schließlich auf eine grüne Wiese. Gerade in dem Moment, als sie sie betraten, erschien direkte vor ihnen, wie aus dem Nichts, eine Gestalt: ein Mensch, gekleidet in Gewänder, wie sie typisch für den Stand der Mystiker waren. Hager und blass mit einer langen Nase. Leicht verwundert schaute er sich um und zuckte zusammen, als er die drei Fremden vor sich stehen sah. Instinktiv griff er an seinen Gürtel, um seine Waffe zu ziehen. Doch da befand sich keine. Hastig trat er paar Schritte nach hinten. „Aelfjur!“, rief Snip ihm zu, „Bist du Aelfjur?“ Erneut zuckte der Mann zusammen. „Wer will das Wissen, Dämon?“ „Wir sind extra hierher gekommen, um mit dir zu sprechen.“, schaltete sich Olof nun ein und bewegte sich langsam auf den Unbekannten zu. Als sein Blick auf die Waffe in den Händen des Nordmannes fiel, schrie der Fremde laut auf. „Die Axt!“ Ein hysterisches Kichern folgte seinen Worten. Mit großen Augen starrte er die Waffe an und streckte langsam seine Finger in ihre Richtung aus. „Nichts da!“, sagte Olof scharf und zog die Waffe ein Stück zurück. „Bitte, nur einmal anfassen. Ein einziges Mal. Bitte…“ Es fehlte nicht viel, und die Tränen würden aus den Augen des Mannes laufen. Doch der Nordmann blieb hart. „Zuerst haben wir ein paar Fragen an dich. Wenn du uns ehrlich antwortest, darfst du sie vielleicht anschließend berühren.“ Nervös trippelte der Angesprochene auf seinen Füßen hin und her, während er über das Angebot nachdachte.. „Nun gut, ich werde tun, was ihr wollt.“ Dann fügte er leise hinzu „Nur einmal anfassen…“


    „Können wir ihm über den Weg trauen?“, raunte währenddessen Bernhard den anderen beiden zu. „Denkt dran, dass hier alles nur Lug und Trug ist. Vielleicht ist der hier auch nur eine Illusion. Oder er belügt uns einfach.“ Snip überlegte kurz. Dann schaute er Bernhard an. „Was bleibt uns schon anderes übrig?“ Im nächsten Moment wandte er sich der fremden Gestalt zu. „Bist du nun Aelfjur?“ Der Mann nickte mehrmals. „Ja, so lautet mein Name.“ „Wir sind hier, um mit dir über die Axt zu sprechen.“, kam der Goblin zügig auf den eigentlich Grund ihres Hierseins. Schließlich wusste er nicht, wie lange die Beschwörung solch eines Geistes andauerte. Also beeilte er sich lieber. „Du hast die Axt mit ihrer besonderen Magie versehen.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Dementsprechend nickte Aelfjur nur. „Woraus besteht diese Essenz, die die Magie weckt und zur Entfaltung bringt?“ Aelfjur zuckte zusammen. Wie ein in die Enge getriebenes schaute er sich in alle Richtungen um – auf der Suche nach einem Ausweg. Währenddessen nahm Snip aus den Augenwinkeln wahr, dass Bernhard etwas vor sich hin murmelte. Und dann ging alles ganz schnell. Aelfjur brüllte auf. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Grimasse, die Augen leuchteten feuerrot auf. Im gleichen Moment erschien eine hauchdünne Linie in der Luft, die die Köpfe der beiden Mystiker miteinander verbanden. Mehrere Funken bewegten sich rasend schnell auf dieser Linie von Aelfjur aus auf Bernhard zu. Wuchtigen Schlägen gleich trafen sie Bernhard und ließen ihn am ganzen Körper erzittern. Es zischte. Qualm stieg auf. Bernhard schrie.


    Mit zwei schnellen Schritten stürzte Olof auf den Geist des Mystikers zu und packte ihn hart mit einer Hand am Hals. Die Verbindung zu Bernhard wurde augenblicklich unterbrochen. Mit der anderen Hand hielt der Nordmann seine Axt drohend empor. „Wenn du nicht willst, dass diese Axt auf der Stelle dein Ende besiegelt, dann halte dich zurück!“ „Ich kann nicht zulassen, dass jemand in meinem Kopf herumsucht.“, würgte Aelfjur mühsam hervor. Snip kniete unterdessen bei dem schwer verletzten Mystiker. „Kehren wir also zu unserer Frage zurück.“ Olof knallte dem Geist seine Worte regelrecht um die Ohren. „Woraus besteht diese Essenz?“ Mehrmals schaute Aelfjur zwischen Olofs Gesicht und dessen Hand hin und her. Dann antwortete er mit leiser Stimme: „Die Essenz stammt aus dem Schoss einer Brutmutter. Man muss den Dorn einfach hineinstoßen, damit er sich daraus vollsaugt.“ Brutmutter? Der Nordmann hatte diesen Ausdruck noch nie gehört, und auch Snip, der Bernhard inzwischen notdürftig versorgt hatte, schüttelte mit dem Kopf. „Was ist eine Brutmutter?“, fragte der Nordmann folgerichtig. Aelfjur verzog den Mund zu einem grotesken Lachen und entblößte seine spitzen Zähne. „Brutmütter sind dämonische Wesenheiten. Sie schenken ganzen Bruten das Leben. In ihrem Schoss tragen sie unermessliche Kräfte. Und nur ein wenig davon reicht aus, um die große Magie der Axt zu wecken. Dämonische Magie erschafft so eine Waffe, die selbst mächtige Dämonen zu töten vermag. Feuer wird mit Feuer bekämpft. Ist das nicht wahnsinnig?“ O ja, das schien in der Tat wahnsinnig zu sein. Und auch auf den Mystiker traf dieses Prädikat voll und ganz zu. „Wo finden wir solch eine Brutmutter?“, setzte der Goblin nach. „Nun, da müsst ihr schon in die Dämonenreiche selbst hinuntersteigen. Traut ihr euch das? Dorthin, wo es nur so wimmelt von den schlimmsten und grausamsten Dämonen. Der Heimat von Tod und Verderben.“ Erneut brach er in hysterischen Lachen aus. Am liebsten hätte Olof ihm die Luft vollständig abgedrückt.


    „Wie gelangen wir in das Dämonenreich?“, drang Snip weiter auf Informationen. „Ihr braucht ein Portal oder einen Riss im Realitätsgefüge. Aber ich weiß nicht, wo sich so etwas befindet.“ „Das glaube ich dir nicht.“, stieß Bernhard mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. Blut lief ihm aus dem linken Auge. An Stirn und Schläfen hatte er Verbrennungen erlitten. „Ich habe alles gesagt.“, behauptete Aelfjur und schaute den anderen Mystiker hasserfüllt an. Noch im gleichen Moment fing sein Körper an zu verblassen. Der Geist verschwand. Sekunden später umklammerte Olofs Hand nur noch Luft. „Und nun?“, fragte Snip leicht ratlos in die Runde. Da spürte er wie aus heiterem Himmel eine starke Übelkeit in sich aufsteigen. Alles um ihn herum begann sich zu drehen. Und ehe er sich’s versah, verlor er das Bewusstsein.


    


    „Wir müssen das Ritual beenden.“, brüllte Mia die Mystiker an. Aus Bernhards Auge lief ein Rinnsal roten Blutes. Üble Brandwunden zeichneten sich plötzlich auf seiner Stirn ab. „Da passiert etwas. Holt sie zurück!“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, sprang sie auf und funkelte die fünf Männer mit ihren Augen bedrohlich an. Sie war zu allem entschlossen. „Ist schon gut.“, gab Illa zurück, „Wir fangen sofort damit an.“ Wie bereits zu Beginn des Rituals stimmten die fünf Männer einen dunklen Gesang an. Allmählich steigerte er sich, wurde immer lauter. Dann schwoll er wieder ab und mündete in ein leichtes Säuseln. Plötzlich wehte ein Windhauch durch den Raum und blies das brennende Räucherwerk aus. Im gleichen Moment brach der Gesang völlig ab. Snip, Olof und Bernhard öffneten verschlafen ihre Augen. „Willkommen zurück im Leben!“, begrüßte Mia die drei, und ein Stein fiel ihr vom Herzen.


    

  


  
    Kapitel 40


    


    Als er wieder zu sich kam, blickte er in ein grünes Gesicht mit drei leuchtend roten Augen, die ihn neugierig musterten. Br’ui zuckte zusammen und wollte instinktiv die Hände mit den nadelspitzen Fingern heben. Aber es gelang ihm nicht. Etwas blockierte seine Arme, drückte sie eng an seinen Körper und hielt ihn fest. Mühsam drang die Erkenntnis in sein noch mattes Bewusstsein, dass er gefesselt war. „Was soll das?“, stieß er zornig hervor. Seine lange Zunge schoss ihm zischelnd aus dem Mund. Die Gestalt mit dem grünen Gesicht antwortete nicht. Aufmerksam musterte Br’ui sie. Nicht nur ihr Gesicht, sondern der ganze Körper war vollständig mit grünen Schuppen bedeckt. Ein langer kräftiger Schwanz unterstrich das reptilienartige Erscheinungsbild. Lediglich die Gesichtszüge und die muskulösen Arme wirkten eher humanoid. Aus der Stirn wuchs dem Wesen ein einzelnes kurzes Horn. Als es den Mund zu einem leichten Grinsen entblößte, kamen zwei Reihen spitzer Zähne zum Vorschein, fast wie bei einem Hai. Für Br’ui gab es nicht den geringsten Zweifel: Es handelte sich um einen Dämonen. Fragte sich nur, ob er ihm freundlich oder feindlich gesonnen war.


    Leicht behäbig wandte sich der fremde Dämon um und verließ kurz darauf den höhlenartigen Raum durch eine nahegelegene Tür. Br’ui blieb alleine zurück. Der Jäger-Dämon schaute sich um, soweit dies aus seiner Position heraus möglich war. Roh behauene Wände und eine niedrige Decke aus solidem Fels deuteten auf eine Höhle hin. Ob sie natürlichen Ursprungs war oder künstlich in den Fels gehauen, vermochte der Dämon nicht zu sagen. Aus den Wänden ragten mehrere metallene Öllampen, die ein rußendes, flackerndes Licht verbreiteten. Außer der Pritsche, auf der er lag, ließ sich keinerlei Einrichtung ausmachen.


    Vorsichtig spannte Br’ui seine Muskeln an. Vielleicht gelang es ihm, die Fesseln zu sprengen. Aber Fehlanzeige. Die Lederriemen saßen viel zu fest. Da vernahm er Schritte auf der anderen Seite der Tür, die sich zügig näherten. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und der Dämon kehrte in Begleitung von zwei anderen zurück. Einer davon sah dem ersten zum Verwechseln ähnlich: die gleiche grüne Reptiliengestalt. Der andere hingegen hob sich deutlich von den beiden ab – nicht nur, weil er sie um zwei Köpfe überragte. Seine schlanke Gestalt steckte in einer dunklen schweren Metallrüstung, aus der hier und da eiserne Dornen und Klingen herausragten. Sein mächtiges Schwert ruhte in einer reich verzierten Scheide, die ihm vom Gürtel baumelte. Seinen Helm trug der Dämon unter dem Arm. So konnte Br’ui seinen Kopf gut erkennen. Länglich und etwas nach hinten gezogen erinnerte er Br’ui ein wenig an sein eigenes Haupt. Allerdings wies dieser Kopf eine blasse, fast weiße Färbung auf. Nur die schmalen Lippen erstrahlten in einem kräftigen Rot und bildeten einen starken Kontrast – genauso wie die großen Augen. Zwei lange spitze Eckzähne ragten aus seinem Mund. Die wenigen schwarzen Haare, die er besaß, hatte der Dämon sorgfältig zu einem Zopf zusammengebunden, der ihm locker auf den Rücken herabfiel. Irgendwie wirkte er ein wenig hochnäsig.


    ‚Ein Jäger.‘ Die Worte manifestierten sich in Br’uis Geist. Dieser Dämon dort verfügte also auch über die Fähigkeit der Telepathie. Br’ui gefiel das. Neugierig schaute er ihn an und bestätigte seine Feststellung. ‚Du gehörst zu einer fremden Brut.‘, fügte der Dämon hinzu, ‚Woher kommst du?‘ Auch über diese Worte wunderte der Jäger sich nicht. Für einen Telepathen stellte es keine Schwierigkeit dar, die Signatur eines Dämonen zu lesen. Jede Brut besaß ihre eigene mentale Zeichnung, die sie unverwechselbar machte. Bruten, die miteinander verwandt waren, hatten ähnliche Signaturen. So konnte der andere leicht an Br’uis Signatur erkennen, dass er von weit her kam.


    Kurz überlegte der Jäger, wie er reagieren sollte. Selbstverständlich verfügte er über Techniken, seine Gedanken gegen die Telepathie abzuschotten. So war es seinem Gegenüber unmöglich, tiefer in seine Gedankenwelt einzutauchen. Auf diese Weise konnte man selbst bei Anwendung der Telepathie die Unwahrheit sagen, ohne dass es offensichtlich wurde. Aber dann fragte er sich zu Recht, was wohl der Sinn solch eines Manövers wäre. Schließlich saß er hier fest. Gestrandet an einem unbekannten Ort. Wo sich seine Beute befand, konnte er bestenfalls ahnen. In der Nähe hielt sie sich auf jeden Fall nicht auf. So weit war er von der Erfüllung seines Auftrags bislang noch nicht entfernt gewesen. Und wenn er zurück ins Spiel kommen wollte, dann suchte er sich besser Unterstützung. Also erzählte er bereitwillig von Zrr’Gan’Drhu und dem Auftrag, den er von ihm erhalten hatte – von der Axt – von den Menschen und den Grünhäuten und dem langen Weg, den sie schon zurückgelegt hatten – von dem missglückten Attentat und dem Verlust seiner Brüder – von seinem Absturz in dem eisigen Sturm.


    Als er fertig war, musterte ihn der fremde Dämon eine ganze Weile, ohne etwas zu sagen. Anscheinend dachte er darüber nach, ob sein Gefangener ihm wohl die Wahrheit gesagt hatte. ‚Was will denn dein Herr mit dieser Axt?‘, fragte er schließlich. ‚Ich weiß es nicht.‘, gab Br’ui wahrheitsgemäß zurück. ‚Zu solchen Informationen lässt mein Herr sich nicht herab. Ihn interessiert nur, dass sein Wille umgesetzt wird. Seine Pläne behält er für sich.‘ Der blasse Dämon grinste. ‚Das kommt mir sehr bekannt vor.‘ Dann gab er den Echsen-Dämonen ein kurzes Zeichen mit der Hand. Augenblicklich traten sie vor und lösten die Fesseln, mit denen Br’ui an die Pritsche gebunden war. Dankbar setzte der Jäger sich auf und bewegte vorsichtig seine Gliedmaßen. Wie gut es tat, wenn sie wieder anständig mit Blut versorgt wurden.


    ‚Als Gefangener wirst du deinen Auftrag gewiss nicht erfüllen.‘, ergriff der fremde Dämon noch einmal das Wort. ‚Mein Name ist übrigens Duk’uh. Ich befehlige einige Truppen hier. Vielleicht können wir uns gegenseitig noch von Nutzen sein.‘ Nun stellte sich auch Br’ui vor. ‚Darf ich fragen, wo ich mich hier befinde.‘, fügte er höflich hinzu. Duk’uh deutete mit dem Arm auf die Tür. ‚Am besten zeige ich es dir. Folge mir einfach.‘


    

  


  
    Kapitel 41


    


    Mit dem Schlitten kamen sie viel besser voran. Gezogen von acht kräftigen Hunden glitten die Kufen mühelos durch den tiefen Schnee. Die Mystiker hatten ihnen das Gefährt freundlich angeboten – und schon jetzt wollten die Schattensammler es nicht mehr missen. Ihr Gepäck und einige neue Vorräte ließen sich wunderbar darauf verstauen. Sie brauchten all das Zeug nicht mehr schleppen, konnten ihre Kräfte schonen. Zwischen den Säcken und Kisten saßen Rasmus und Bernhard. Lange hatten sie diskutiert, ob die beiden angeschlagenen Nordmänner überhaupt mitkommen sollten. Insbesondere Snip hatte darauf gedrungen, dass sie bei den Mystikern im Unterschlupf blieben und sich ordentlich auskurierten. Aber da hatte er die Rechnung ohne den nordischen Dickkopf gemacht. Eisern beharrten sie darauf, weiter mit dabei zu sein. Die Verletzungen würden sie nicht behindern. Unablässig redeten sie auf die anderen ein. Und am Ende setzten die beiden sich durch. Rasmus‘ Verletzung schränkte ihn allerdings immer noch deutlich ein. Er konnte zwar schon wieder einigermaßen laufen, an Rennen oder gar schnelle Ausweichmanöver war allerdings nicht zu denken. Aus dem Kampfgeschehen sollte er sich noch für eine Weile tunlichst heraushalten.


    Bei dem Mystiker lag die Schwere der Verletzung auf einer anderen Ebene. Körperlich hatte er sich weitgehend erholt. Die Wunden heilten gut. Seine allgemeine Fitness und Beweglichkeit hatten ohnehin nicht groß gelitten. Da gab es nicht die geringsten Einschränkungen. Auf der anderen Seite wog der Verlust eines Auges natürlich sehr schwer für jemanden wie ihn. Seine Fähigkeiten als Mystiker basierten auf seiner Wahrnehmung – darauf, dass seine Sinne perfekt funktionierten. Und mit nur einem Auge… Seit der Rückkehr aus dem Reich der Schatten wirkte Bernhard niedergeschlagen. Bisweilen regelrecht schwermütig. Er grübelte viel, haderte innerlich mit seinem Schicksal. Sprechen wollte er allerdings nicht darüber. Das, was ihm da wiederfahren war, musste er mit sich selbst ausmachen. Schließlich war es seine Aktion, die zu der Rückkopplung geführt und ihn dann auf so tragische Weise verletzt hatte.


    Mehrere Tage lang hatten die Schattensammler und die Nordmänner nach weiteren wichtigen Informationen gesucht. Vorsichtig fügten sie das, was ihnen der Geist von Aelfjur erzählt hatte, in das Gesamtbild ein, das sie bisher vor sich hatten. Stimmte das, was er ihnen über die Flüssigkeit in dem Dorn erzählt hatte, überhaupt? Waren diese Brutmütter der Schlüssel, um die Macht der Axt wieder vollständig zu aktivieren? Oder hatte er ihnen da einen Bären aufgebunden, um sie zu täuschen und in ihr Verderben zu führen? Vollständig sicher konnten sie sich nicht sein – so oder so. Doch vieles sprach dafür, dass der tote Mystiker ihnen die Wahrheit gesagt hatte. Eine ganze Nacht lang hatten sie die Argumente hin und her bewegt. Auf der Haben-Seite stand schließlich das Wissen darum, dass der Geist Aelfjurs wenig Zeit hatte, sich solch eine Lügengeschichte auszudenken. Durch die Beschwörung hatten die Mystiker ihn überrumpelt, ihn von dort losgerissen, wo er sonst sein Dasein fristete. Wo auch immer das sein mochte. Dazu kam der massive Druck, den Olof und auch der fehlgeschlagene Versuch von Bernhard auf ihn ausgeübt hatten. Schließlich spürte man Aelfjur einen perfiden Stolz auf seine Tat an. Er sah sich als eigentlichen Schöpfer der Axt, als genialen Kopf, der diese Waffe erst ermöglicht hatte. Und dieser hochmütige Stolz ließ es kaum zu, die Unwahrheit zu sagen. Schließlich sollte alle Welt wissen, was er geschafft und geschaffen hatte.


    Auf der Soll-Seite hingegen stand die schnöde Erkenntnis, dass man sich auf solche Kreaturen besser nie vollständig verlassen konnte. Dieser Mystiker hatte etwas Böses an sich. Und allein das sollte Warnung genug sein. Deshalb stellten sie zusätzlich eigene Nachforschungen an. Sie mussten mehr über die Brutmütter herausfinden. Die Mystiker aus dem Unterschlupf zogen sich zurück, um ihre Forschungen und Rituale zu praktizieren. Bernhard schloss sich ihnen etwas missmutig an. Vielleicht konnte er ja helfen – mit seinem einen Auge. Und auch Bardinius suchte sich ein stilles Örtchen, um mit Hilfe von Orbin etwas Licht ins verworrene Dunkel zu bringen. Schließlich besaßen sie da ihre ganz eigenen Methoden. Einige Stunden später kamen sie wieder zusammen. Als erste berichteten die Mystiker von dem, was sie herausgefunden hatten. Brutmütter existierten tatsächlich. Es handelte sich bei ihnen um dämonische Wesen, deren einzige Aufgabe es zu sein schien, neue Dämonen zu produzieren. Eine einzige von ihnen brachte bis zu zweitausend Dämonen pro Jahr zur Welt. Allein schon bei dem Gedanken schauderte es die Zuhörer. So viele dieser widerlichen Kreaturen! Beschrieben wurden diese sonderbaren Wesen in den Büchern als weit ausuferndes Geflecht aus Fleisch, Schleim und anderen undefinierbaren Teilen. Dazu wimmelte es vor Augen, Mündern und weiteren Organen – alles in allem ein bizarrer und furchtbarer Anblick. Im Zentrum der Brutmutter befand sich ihr Schoß, aus dem die Dämonen geboren wurden.


    Angeekelt verzogen die Schattensammler bei der Vorstellung ihre Gesichter. Eigentlich wollten sie sich so etwas lieber nicht aus der Nähe anschauen. Aber ihnen schwante, dass sie wohl nicht drum herum kommen würden. Nach den Mystikern war nun Bardinius dran. Zunächst bestätigte er das Gesagte weitgehend. Seine Quellen sagten dasselbe. Doch Orbin hatte noch mehr herausgefunden. „Brutmütter existieren nur im Dämonenreich. Die böse Magie dieses Ortes ist die Quelle ihrer Lebenskraft. Außerhalb davon können sie nicht überleben. Das heißt aber“, hier machte der Magier bewusst eine kleine Pause, „wir müssen tatsächlich dorthin, wenn wir eine von ihnen finden wollen. Direkt in die Höhle des Löwen.“


    Augenblicklich erhob sich ein lautes Gemurmel. Entsetzen war zu spüren. Jeder wollte seine Meinung kundtun, alle redeten unkontrolliert durcheinander. „Ruhe jetzt!“, fuhr Snip laut und energisch dazwischen. Der Lärmpegel senkte sich augenblicklich. „Angenommen, wir entdecken einen Zugang zu diesem Dämonenreich und gelangen auf die andere Seite“, wandte er sich an Bardinius, „wie finden wir dann solch eine Brutmutter?“ Die Frage lag auf der Hand. Denn die Reiche der Dämonen mussten riesig sein. Keiner von ihnen war jemals dort gewesen. Und ein Wegweiser, auf dem ‚Brutmutter‘ stand, würde es dort sicher nicht geben. Der Magier machte ein ernstes Gesicht. „Offenbar halten sich diese Wesen gerne an besonders warmen und feuchten Orten auf. Außerdem brauchen sie ausreichend Nahrung. Das heißt, andere Dämonen füttern sie. Womit, das konnte ich leider nicht herausfinden. Aber irgendwie muss das Futter ja zu ihnen kommen. Und da könnte ein Ansatzpunkt liegen. Vielleicht lässt sich auch mit Magie etwas ausrichten – obwohl ich nicht weiß, ob meine Fähigkeiten dort überhaupt funktionieren.“


    „Na, das sind ja tolle Aussichten.“, warf Mia ein. Sie plante lieber ihre Aktionen, bereitete alles bis ins kleinste Detail hinein vor – war für alle Eventualitäten gerüstet. Aber das schien hier nicht möglich zu sein. „Wir müssen uns also vor Ort etwas einfallen lassen.“, zog Snip ein Zwischenfazit. „Und wir sollten einen Weg finden, wie wir dort nicht auffallen. Menschen und Grünhäute mitten im Dämonenreich. Das könnte zu Komplikationen führen…“, ergänzte Bardinius und benannte damit ein weiteres großes Problem. Für eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Dann ergriff wieder Snip die Initiative. „Ich werde mir etwas einfallen lassen“, verkündete er geheimnisvoll und blickte in Richtung auf die Mystiker, „und ihr könnt mir vielleicht dabei helfen.“ Sofort drängten die anderen auf ihn ein und wollten mehr über seine Pläne erfahren. Doch der Goblin hielt sich bedeckt. Seine Idee musste erst noch reifen – und sie als Plan zu bezeichnen, mutete ihm doch ein bisschen gewagt an. Aber das mussten die anderen zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht wissen. Kommt Zeit, kommt Rat – diese Binsenweisheit hatte sich für Snip immer wieder bestätigt. Und er war zuversichtlich, dass es auch diesmal so sein würde. „Es gibt da noch eine ganz andere Frage.“, unterbrach er die Diskussion durch einen geschickten Themenwechsel, „Wie kommen wir überhaupt in das Dämonenreich hinein? Wo finden wir einen Zugang?“


    Etwas zögerlich hob Illa die Hand. „Darüber haben wir auch schon untereinander gesprochen. Bislang hat niemand ein Dämonentor entdeckt. Vielleicht gibt es ja auch keins, und die Dämonen treten durch Risse in unsere Welt ein, die nicht stabil sind und nur für kurze Zeit existieren. Durch solch einen Riss kann man natürlich auch auf die andere Seite gelangen.“ „Wenn man einen findet.“, ergänzte Brent und deutete damit auf das wesentliche Problem hin. Illa stimmte dem zu. „Am besten sucht man dort nach solch einem Übergang, wo es besonders viele Dämonen gibt. Irgendwie sind die ja hierher gekommen.“ Das leuchtete ein. „Und wo wäre das?“, fragte Snip nach. „Etwa drei Tagesreisen von hier befinden sich die Überreste einer alten Bergwerkersiedlung. Altrana. Eine herunter gekommene Ruinenstadt. Dort wurden immer wieder größere Gruppen an Dämonen gesichtet. Vielleicht ist das ein guter Startpunkt für eure Suche.“


    Damit stand ihr nächster Schritt fest. Sie packten ihre Sachen, stellten mit Hilfe der Mystiker noch ein paar spezielle Dinge zusammen – für alle Fälle – und machten sich schließlich auf den Weg. Mittlerweile befanden sie sich nur noch wenige Kilometer von ihrem Ziel entfernt. Zuversichtlich stapften sie durch den Schnee. Neugierig und unsicher zugleich. Was würde sie dort erwarten? War es wirklich eine gute Idee, einfach so das Reich der Dämonen zu betreten? Wenig später ließ Snip die Gruppe anhalten. „Wir sollten einen Späher vorausschicken.“, schlug er vor. Wie selbstverständlich schwang Orbin sich in die Lüfte und sauste los. Die Bilder, die er dabei sah, teilte er mit Bardinius, der seinen Mitstreitern davon berichtete. „Da ist eine Senke.“, sagte der Magier und konzentrierte sich auf die Bilder, die sich in seinem Kopf manifestierten. „Eigentlich mehr ein Tal. Teilweise geht es tief herab. Die Erde ist aufgerissen. Abgründe führen weit in die Tiefe. Wie ein Krater. Nebel steigt von da unten auf.“ Es schien ihm nicht leicht zu fallen, den Anblick exakt zu beschreiben. Zwischendurch zuckte er immer wieder zusammen, bewegte sich ruckartig zur Seite. Der Drache schien sich im schnellen Flug zu bewegen – und das galt damit auch für die Bilder, die er übermittelte.


    „Rund um den Krater stehen die Überreste von Gebäuden. Viel ist nicht mehr davon übrig. Da…“ Bardinius machte eine kurze Pause. „Da bewegen sich einige Gestalten in den Ruinen. Genauer kann ich sie nicht erkennen. Vielleicht sind es Dämonen, vielleicht auch andere Wesen. Orbin kann nicht näher ranfliegen, ohne dass es gefährlich für ihn wird.“ Wieder dauerte es einen Moment, bis der Magier sich erneut zu Wort meldete. „Eine Rampe scheint in den Krater hinabzuführen. Immer am Rand entlang. Irgendwas ist da unten.“


    Kurz darauf kehrte Orbin zurück und berichtete den anderen von dem mulmigen Gefühl, das er bei seiner Exkursion hatte. Keine Angst – die kannten Drachen ohnehin nicht, selbst wenn sie so klein waren wie Orbin. Aber es fühlte sich gefährlich an. Bedrohlich. Unnatürlich. Etwas Böses existierte an diesem Ort. „Die Dämonen!“, flüsterte Bernhard leise. Und er war nicht der einzige, der so dachte.


    Neben einer kleinen Felsformation schlug die Gruppe ihr Lager auf. Geschickt formten die Nordmänner den Schnee zu niedrigen Wänden, so dass er einen gewissen Schutz gegen fremde Blicke und den allgegenwärtigen Wind bot. Dann besprachen sie ihre Lage. Und je länger sie miteinander redeten, desto deutlicher wurde allen, dass sie weitere Informationen über den Krater brauchten – und über das, was sich möglicherweise dort unten verbarg. Ein Fall für Mia.


    

  


  
    Kapitel 42


    


    Krachend und splitternd brach der hölzerne Balken. Geröll stürzte polternd von oben herab und verschüttete einen Teil des Gangs. Staub wirbelte auf. Den Bluthund störte es nicht im Geringsten. Dieser Tunnel war eben nicht für ein Wesen seines Ausmaßes angelegt worden. Mehrere Einstürze hatte es bereits gegeben. Der Rückweg wurde dadurch gewiss erschwert. Aber er kam überall durch. Unaufhaltsam. Selbst die steile Felswand hatte er erklommen. Nahm er erst einmal seine Fährte auf, dann konnte ihn nichts mehr zurückhalten. Jagd, Verfolgung, Hatz – daraus bestand sein Leben, seine unheilige Existenz. Er brachte alles und jeden zur Strecke. Niemals hatte er gefehlt. Und das würde auch niemals geschehen. Das war undenkbar!


    Seine Beute hatte diesen Weg genommen. Vor vielen Tagen. Doch er konnte die blasse Spur noch deutlich riechen und fühlen. Ihm entging nichts. Die Wut kochte unablässig in ihm und trieb ihn an. Es ging ihm nicht schnell genug voran. Der Abstand – noch viel zu groß. Erneut beschleunigte er sein Tempo, stieß immer wieder mit seinem massigen Körper an die engen Wände des Tunnels. Da spürte er auf einmal noch etwas. Nur ganz kurz. Es durchzuckte ihn leicht. Für einen Moment blieb er tatsächlich stehen. Das machte er sonst nie: anhalten. Er schaute sich um. Fixierte jede Ecke, jeden Spalt. Nichts. Gar nichts. Wütend fletschte er die Zähne. Grünlicher Speichel tropfte ihm von den Lefzen und bildete eine kleine zischende Pfütze auf dem steinernen Boden. Dann schüttelte er mit dem Kopf. Für so etwas war keine Zeit. Er musste jagen. Er wollte jagen. Jagen!


    Mit seinen kurzen kräftigen Hinterbeinen stieß er sich ab und rannte los. Wieder zurück in die Spur. Der Fährte nach. Hörte dieser verdammte Tunnel denn niemals auf? Er brauchte Geduld. Und genau daran mangelte es ihm am meisten.


    

  


  
    Kapitel 43


    


    Die Nacht kam früh in diesen Breiten. Mia gefiel das. Wenn nur diese ewige Kälte nicht wäre! Aber in der Dunkelheit fühlte sie sich wohl. Wie ein Schatten huschte sie über den Schnee hinweg. Ihre Schritte hinterließen nur leichte Eindrücke. Und sie wusste: Bei dem Wind, der hier ständig herrschte, würden sie schnell wieder zugeweht sein. Perfekte Voraussetzungen für ihre Mission. Ohne Zwischenfälle erreichte sie den kleinen Talkessel, in dem einst die Bergarbeiter-Siedlung gestanden hatte. Vorsichtig spähte sie hinab. Undeutlich zeichneten sich die Silhouetten der Ruinen und Mauerreste im fahlen Mondlicht ab. Viel stand hier in der Tat nicht mehr. Der größte Teil der Siedlung war offenbar zerstört worden, als der große Krater entstand. Teilweise wirkten die Gebäude regelrecht wie abgerissen. Mia kannte sich in solchen Sachen nicht so gut aus, doch es hatte für sie den Anschein, als seien die Stollen eingesackt und hatten die ganze Stadt – oder zumindest das meiste davon – mit sich gerissen.


    Der Krater maß sicherlich gut dreißig Meter im Durchmesser. Wie tief es dort hinunter ging, ließ sich bei dieser Dunkelheit nicht feststellen. Lediglich ein paar verschwommene Lichtpunkte aus der Tiefe zeigten an, dass es sicherlich ein gutes Stück sein mochte bis zum Grund. Ansonsten deutete nichts darauf hin, dass die Ruinen bewohnt wären. Keine Wachposten, keine ausgeprägten Verteidigungsstellungen, um sich gegen eventuelle Feinde wehren zu können. Alles wirkte friedlich und verlassen. Für einen Moment stiegen ernsthafte Zweifel in Mia auf. Hatten sich die Mystiker vielleicht geirrt? Oder hatten die Dämonen diesen Stützpunkt mittlerweile aufgegeben? Das alles erschien ihr durchaus vorstellbar – obwohl dieser Ort schon ein ideales Versteck darstellte. Und Dämonen waren bekanntlich raffiniert. Das Augenscheinliche musste nicht unbedingt mit dem Tatsächlichen übereinstimmen.


    Vorsichtig stieg Mia den Hügel herab. Bei jedem Schritt nutzte sie die reichlich vorhandenen Schatten aus und verschmolz regelrecht damit. Bald erreichte sie ein erstes Gebäude – oder das, was davon übrig war. Einen Moment lauschte sie in die Ruine hinein. Alles blieb still. Nur der Wind rauschte leicht durch die halboffenen Räume und Hallen. Die raue Witterung hatte die steinernen Wände stark in Mitleidenschaft gezogen. Als wären sie von Narben übersät. Mit festem Griff packte sie in eine Fensteröffnung und zog sich daran hoch. Es folgte ein leichter Schwung mit den Beinen, und schon stand sie in einem kleinen Raum. Das heißt, ursprünglich war dieser Raum wohl gar nicht so klein gewesen, aber der Einsturz hatte seinen hinteren Teil schlicht und einfach weggerissen. Steil ging es hier in die Tiefe hinab. Ein erster Blick in die Runde zeigte, dass sich außer ihr niemand hier befand. Schritt für Schritt schlich sie weiter, tastete sich neugierig an den Krater heran.


    Bereits nach wenigen Schritten entdeckte Mia erste Anzeichen dafür, dass wohl doch jemand diese Ruinen bewohnte. Die Überreste von einem kleinen Feuer, abgenagte Knochen, die noch nicht sehr lange hier herumliegen konnten – klare Indizien. Da drang ein leises Geräusch an Mias empfindliche Ohren. Schritte näherten sich. Reflexartig sprang Mia ein Stück zurück und presste sich mit dem Rücken in eine dunkle Ecke. Von einer Sekunde auf die andere war sie nicht mehr zu sehen – als ob sie völlig von den Schatten verschluckt worden wäre. Still lauschte und spähte sie in die Dunkelheit hinaus. Ihr Atem ging so flach, dass man ihn kaum mehr registrierte. Kein Mensch würde sie so entdecken – und vermutlich auch kein Dämon.


    Die Sekunden zogen sich schier endlos hin. Dann endlich konnte sie einen dunklen Umriss erkennen. Eindeutig nicht menschlich. Die Proportionen deuteten auf ein entstelltes Wesen mit vier Armen hin. Vermutlich ein Dämon. Doch mit Sicherheit konnte Mia das natürlich nicht sagen. Mit schlurfenden Schritten durchquerte das Wesen den Raum, in dem sich Mia verbarg. Von besonderer Aufmerksamkeit war da nichts zu spüren. Eher nachlässig und desinteressiert. ‚Die scheinen sich ihrer Sache sehr sicher zu sein und erwarten wohl keinen Überraschungsbesuch.‘, dachte die Quandalerin bei sich. Und es kribbelte ihr in den Fingern, der Kreatur einfach den Garaus zu machen. Doch ihr Verstand hielt sie davon ab. Damit wäre nichts gewonnen. Im Gegenteil: Der Tod eines Wächters würde eindeutig auf Eindringlinge hinweisen und die fehlende Aufmerksamkeit wachrufen. Und das wollte sie nicht.


    Nachdem der Wachposten sich weit genug entfernt hatte, löste Mia sich aus dem Schatten und schlich weiter auf den Krater zu. Über den abgebrochenen Boden hinweg spähte sie in die Tiefe hinab. Viel zu sehen gab es da nicht. Die Dunkelheit und der allgegenwärtige Nebel machte es unmöglich, Genaueres zu erkennen. Nur ein paar undeutliche Lichtreflexionen signalisierten, dass es etwas dort unten gab. Noch einmal ließ sie ihre Blicke in die Runde schweifen. Die Kanten des Kraters wirkten zackig und hart. Ganz so, als sei der Boden unter der Siedlung einfach eingebrochen und habe dabei einen guten Teil der Gebäude verschlungen. Vielleicht war die Gier nach den Bodenschätzen so groß, dass die Menschen zu viel wagten – und am Ende alles verloren. Mia wusste es nicht – und es interessierte sie auch nicht wirklich.


    Die Rampe, die in den Krater hinabführte, wand sich am äußeren Rand langsam in die Tiefe. Mit viel Aufwand hatte jemand sie in den Felsen gehauen, um den Krater – für was auch immer – nutzen zu können. Sie maß etwa zweieinhalb Meter in der Breite. Kleine Wagen konnten sie also durchaus befahren. Über ein Geländer oder andere Sicherungen verfügte sie nicht. Wer hier abstürzte, der fiel vermutlich in den Tod. Mit einem kurzen Spurt erreichte Mia den Anfang der Rampe. Sich immer im Schatten der Wand haltend, lief sie zügig in die dunkle Tiefe hinab. Ihre rechte Hand klammerte sich um den Griff ihres Kurzschwertes. Man wusste ja nie.


    Nachdem sie etwa fünfundzwanzig Meter den Krater heruntergestiegen war, erreichte sie eine kleine Plattform – zehn Meter lang und fünf Meter breit. Auf der gegenüberliegenden Seite schien die Rampe weiter nach unten zu führen. Immer näher an den Grund des Kraters heran. ‚Was mag wohl dort unten auf mich warten?‘, fragte sich Mia neugierig. Doch für den Moment musste sie diesen Gedanken zurückstellen, denn ihre ganze Aufmerksamkeit galt nun der schweren mit Metall beschlagenen Tür, die in der Mitte der Plattform direkt in den harten Felsen hineinführte. Mia musste wissen, was sich dahinter befand. Vielleicht war es wichtig für ihre Mission. Eine Weile verharrte sie im Schatten, wartete ab, ob sich etwas tat. Doch niemand ließ sich blicken. Nur von unten, aus der Tiefe des Kraters drang ein leises und undeutliches Geräusch an ihre Ohren. ‚Als singt da jemand ziemlich falsch vor sich hin.‘, schoss es ihr durch den Kopf. Dann hörte sie noch einmal genau hin. ‚Nein, da sang keiner. Das war eher ein Jammern oder ein Wimmern.‘ Am liebsten hätte sie gleich nachgesehen. Doch das musste sie sich für später aufsparen. Jetzt war erst einmal die Tür dran.


    Lautlos huschte sie herüber und untersuchte ausgiebig das Schlüsselloch. Aus der Erfahrung wusste sie, dass man sich dabei besser Zeit nahm. Denn wenn man hier übereilt handelte und eine Falle übersah, dann konnte das durchaus der letzte Fehler sein, den man in seinem Leben beging. Und darauf hatte sie definitiv keine Lust. In diesem Fall allerdings brauchte sie sich auch nicht wirklich Sorgen zu machen. Bei dem Schloss handelte es sich um eine einfache Konstruktion. Leicht zu öffnen – und keine Falle in Sicht. Fast kam es ihr schon zu leicht vor. Eigentlich war das unter ihrer Würde. Aber ausnahmsweise und um der guten Sachen Willen würde sie sich dieses Mal dazu herablassen, das Schloss zu knacken. Gesagt, getan. Keine drei Sekunden später schwang die Tür einen Spalt auf, und Mia linste hindurch.


    Ein Gang führte weiter in den Fels hinein. Schwaches und diffuses Licht erhellte den Weg mehr schlecht als recht. Die Wände roh behauen wie bei einem Stollen. Hier und da ragten hölzerne Stützbalken aus der Wand. Mia fühlte sich sofort an den Tunnel erinnert, durch den sie vor gar nicht allzu langer Zeit überhaupt erst in diese merkwürdige Welt gekommen waren. Ein Schaudern lief ihr über den Rücken. Widerwillig schüttelte sie sich. Dann folgte sie dem Gang – nur um nach wenigen Schritten schon wieder anzuhalten. Vor ihr mündete der Gang in einen kleinen fast runden Raum, von dem vier weitere Stollen abgingen. In seiner Mitte hatten die Bergleute ein Stück vom Fels stehen gelassen, das nun wie eine massive Säule in die Höhe ragte und die niedrige Decke stützte. Zu ihren Füßen standen zwei hagere Dämonen mit hellbrauner gummiartiger Haut. Die flachen Köpfe waren über und über mit dünnen spitzen Stacheln besetzt. Rötliche Augen leuchteten aus den tief liegenden Höhlen. In ihren krallenbewehrten Händen trugen sie gezackte Kurzschwerter.


    Mia überlegte einen Moment. Dann grinste sie und zog eine winzige Tonkugel aus der Tasche. Sorgsam wog sie sie in ihrer Hand, um sie schließlich zielgenau in den Raum hinein zu rollen. Immer im Schatten rollte sie direkt in einen der gegenüberliegenden Gänge und prallte dort gegen die Wand. Die Kugel zerbrach beim Aufprall und löste ein halblautes krächzendes Geräusch aus. Laut genug, damit die Dämonen es registrierten. Schlagartig zuckten die Wächter zusammen und wandten ihre Blicke irritiert dem Geräusch zu. Nur ein kurzer Augenblick – doch für Mia reichte er vollkommen aus, um lautlos durch den Raum zu huschen und in einem der anderen Gänge zu verschwinden. Schnell brachte sie ausreichend Abstand zwischen sich und die Dämonen. Nur für den Fall, dass sie sich umsehen sollten.


    Der Stollen, in dem sie sich nun befand, verlief eine ganze Weile schnurgerade weiter, bis er schließlich an einer Tür endete. In deren oberem Teil entdeckte Mia eine kleine vergitterte Öffnung. Neugierig spähte sie hindurch. Mehrere Menschen lagen schlafend am Boden. Sie alle wiesen zahlreiche Schürfwunden, Prellungen und andere Verletzungen auf. Als wären sie mehrfach geschlagen worden. Offenkundig hatten die Dämonen Gefangene gemacht. Das war ungewöhnlich. Was wollten sie damit? Sie als Sklaven einsetzen? Oder auffressen? Mia grübelte hin und her, hatte aber einfach keine zündende Idee. ‚Soll ich sie befreien?‘, schoss es schließlich durch ihren Kopf. Sofort verwarf sie den Gedanken wieder. Ein Befreiungsmanöver würde ihre Erkundung abrupt beenden und die Dämonen aus ihrem Schlaf der Sicherheit wecken. Alles Weitere würde dann unnötig erschwert. Ihre Mission geriet womöglich in Gefahr. Das durfte sie um keinen Preis riskieren. Vielleicht ergab sich ja zu einem späteren Zeitpunkt noch eine bessere Gelegenheit. Unzufrieden wandte sie sich um. Es gab noch weitere Gänge zu erkunden.


    Wenig später stand sie wieder auf der Plattform. Noch zwei andere Gefängniszellen hatte sie in den Stollen entdeckt. Fast dreißig Menschen saßen da insgesamt gefangen und waren der Grausamkeit der Dämonen ausgeliefert. Keine schöne Vorstellung. Aber sei’s drum. Mia musste ihrer Mission folgen. Und das hieß: weiter in den Krater hinabsteigen. Also folgte sie erneut der Rampe nach unten. Und je weiter sie dabei kam, desto deutlicher konnte sie das Gejaule ausmachen, das ihr zuvor schon aufgefallen war. Schließlich entdeckte sie seine Quelle: Auf den Grund des Kraters hatten die Dämonen einen großen Kreis aus Runen, Symbolen und anderen Zeichen gemalt – in einer hellgrünen Farbe, die auch im Dunkeln leicht leuchtete. Neben diesem Kreis lag eine monströse und abgrundtief hässliche Bestie. Schwere Ketten schlangen sich um ihre Beine und den kurzen Hals. Dunkle Schuppen bedeckten ihren aufgeblähten Leib, aus dem zwei stummelhafte Flügel herausragten. Sechs zu kurz geratene Beine streckten sich in alle Richtungen von ihr weg. Ob sie in der Lage war, sich damit auch nur ein Stück weit fortzubewegen, erschien Mia zumindest fraglich. Der Kopf der Bestie wirkte völlig deformiert. Als hätte eine ganze Schwadron von Schmieden ihn mit ihren Hämmern bearbeitet. Eine Beule fügte sich an die andere. Zwei dicke Glupschaugen lagen asymmetrisch an beiden Seiten. Die Zähne in dem breiten Maul waren völlig schief. Kein Wunder, dass dieses Vieh die ganze Zeit über jammerte. Wenn man schon so hässlich war...


    Auf dem Grund des Kraters befanden sich auch einige Türen im Fels. Ohne dass das Monstrum etwas davon mitbekam, erreichte Mia die erste davon und huschte kurzerhand hindurch. Ein weiterer Stollen brachte sie zu einer größeren Höhle, die besser beleuchtet war als das, was sie bisher zu Gesicht bekommen hatte. Aus dem Schatten heraus konnte sie vier Gestalten erkennen. Alles Dämonen. Einer von ihnen trug eine schwere dunkle Rüstung. Nur sein weißlicher schmaler Kopf war sichtbar. Daneben stand ein blaßblauer Dämon mit Flügeln auf dem Rücken. Der dritte im Bunde wirkte bullig. Ein wahres Muskelpaket. Die Stirn mit dunkelgrünen Hornplatten bedeckt, rannte er vermutlich auch stabile Wände einfach so um. Schließlich blieb noch der vierte von ihnen. Er erinnerte am ehesten an einen Menschen, wenngleich sein rechter Arm wie die überdimensionale Schere eines Krebses aussah. Sein Körper steckte in einer dunkelbraunen Robe. Sein Gesicht verbarg sich im Schatten darunter.


    Die vier unterhielten sich angeregt, aber leise. Mia fiel es schwer, alles davon zu verstehen. Dazu hätte sie sich näher an die Gruppe heranbegeben müssen. Und das erschien ihr zu gefährlich. „…werden es morgen erneut versuchen…“, hörte sie den Blassen sagen. „…Kraft…noch nicht…“, fügte der in der Robe hinzu. „…mehr Menschen…stärkere Menschen…“ sagte da der Bullige und nickte heftig mit dem Kopf. Ein merkwürdiger Anblick bei jemandem, der definitiv keinen Hals besaß. „…Ritual…“, klang es noch schwach zu Mia herüber, „…mehr Dämonen…“ und „…dunkle Mächte…“. Dazu weitere Wortfetzen. Alles in allem nicht sehr viel. Aber immerhin besser als gar nichts.


    Noch während Mia überlegte, was sie nun tun sollte, bemerkte sie, wie der geflügelte Dämon auf einmal die Luft scharf einsog, als würde er etwas riechen. Sofort durchforstete er mit seinen Blicken die Umgebung. ‚Der sucht etwas.‘ Mia zog sich weiter in den Schatten zurück. Hatte der Dämon sie möglicherweise gewittert? Unmöglich war so etwas nicht. Manche von ihnen hatten sehr scharfe Sinne. Da nützten selbst Mias überragende Erfahrungen und Fähigkeiten nicht wirklich etwas. Schritt für Schritt zog sie sich weiter zurück. Es war nun an der Zeit, zu ihren Gefährten zurückzukehren.
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    Noch immer spürte er dieses sonderbare Gefühl. Irgendetwas war da gewesen letzte Nacht. Genau konnte er es nicht erklären oder beschreiben, aber sein Gefühl ließ ihn nie im Stich. Der feine Geruch, den er wahrgenommen hatte – nur ein Hauch. Ein anderer hätte ihn wohl gar nicht erst bemerkt. Aber seine Sinne überragten die der allermeisten Dämonen – von den Sterblichen und ihrer beschränkten Wahrnehmung mal ganz abgesehen. Und dieser Geruch erinnerte ihn sehr stark an seine Beute. Anders zwar, aber doch zugleich ähnlich und vertraut. Sein Jagdinstinkt war geweckt. Die halbe Nacht hatte er intensiv nach Spuren gesucht, doch nichts gefunden. Sollten diese fremden Dämonen ihm etwas verheimlicht haben? Möglich wäre es. Schließlich handelte es sich um Dämonen…


    Inzwischen durfte er sich auch den Komplex näher anschauen, der von Duk’uh und seinen Truppen als eine Art Hauptquartier verwendet wurde. Gerade mal fünfzig Dämonen hielten sich ständig hier auf. Alle anderen, die sie durch Risse aus dem Dämonenreich in diese Welt holen konnten, erhielten ihre Aufträge und zogen dann schnellstmöglich los. Alles folgte irgendeinem groß angelegten Plan, den Duk’uh aber tunlichst für sich behielt. Und mit einem Fremden wie Br’ui teilte er ihn ganz gewiss nicht. Eins allerdings hatte auch der Jäger schnell mitbekommen: Die Dämonen arbeiteten daran, ein stabiles Portal zur anderen Seite zu öffnen. Bislang kamen nur Risse und Spalten im Dimensionengefüge zustande, die für einige Minuten, bestenfalls für wenige Stunden hielten. Dann kollabierten sie. Auf diese Weise ließ sich keine Streitmacht zusammensammeln, mit der man eine Welt erobern konnte.


    Um das Portal zu beschwören, brauchte es die Macht von menschlichen Magiern – Mystiker nannten sie sich in dieser Welt. Dämonische Kräfte hatten sich als wirkungslos erwiesen. Aber auch die Fähigkeiten der Mystiker blieben hinter den Erwartungen zurück. Entweder hatte Duk’uh nicht die besten und stärksten ihres Faches hierher bringen können – oder er brauchte schlicht und einfach noch mehr von ihnen. Deshalb durchstreiften auch verschiedene Dämonentrupps die Welt auf der Suche nach weiteren magiebegabten Menschen. Jeder, den sie erwischen konnten, wurde hierher gebracht.


    Br’ui vermutete zudem, dass die Menschen auch nicht wirklich alles gaben, was in ihnen steckte. Da nützten all die Methoden nichts, die Duk’uh anwendete. Schließlich durfte er die Sterblichen nicht zu stark verletzen. Und das wussten sie. Solange das Portal nicht stand, brauchte der Dämon die Menschen und ihre Kräfte. Je länger sie dafür brauchten, solch ein Portal zu erschaffen, je öfter sie beim Versuch scheiterten, desto mehr Zeit gewannen sie. Kostbare Zeit. Lebenszeit. Was für eine ungünstige Situation für die Dämonen! Aber letztlich war das nicht Br’uis Angelegenheit. Er befand sich auf seiner eigenen Jagd. Und schon bald würde er die Spur wieder aufgenommen haben. Da gab es für ihn nicht den geringsten Zweifel.


    Heute Abend sollte ein erneuter Versuch unternommen werden, um das Portal zu öffnen. Dämonen und Mystiker hatten sich schon unten im Krater versammelt. Bewacht von grimmig dreinblickenden Dämonen-Soldaten, standen etwa fünfundzwanzig Menschen vor dem Kreis aus Runen und Symbolen. Der Halbdämon, den Br’ui letzte Nacht kennengelernt hatte, befand sich bei ihnen und gab einige Anweisungen. Noch nie zuvor hatte der Jäger einen Halbdämon gesehen. Sicher, er wusste, dass sie existieren. Aber einen vor sich zu haben – das empfand er als etwas Außergewöhnliches: Abstoßend und faszinierend zugleich. So widernatürlich. Selbst in seiner Signatur spiegelte sich das wieder.


    Kayne, so lautete der Name des Halbdämons, befahl den Mystikern gerade, sich im Halbkreis aufzustellen und sich an den Händen zu fassen. Durch die fast schwarze Metallmaske, hinter der er sein Gesicht für gewöhnlich verbarg, klang seine Stimme verzerrt und gefühlskalt. Regelrecht mechanisch. Nervös bewegte sich seine Krabbenklaue – öffnete und schloss sich in schneller Folge. Über all dem lag eine gewaltige Spannung. Man konnte sie regelrecht körperlich spüren. Alle schauten wie gebannt auf den Beschwörungskreis und die Mystiker, die nun einen leisen kakophonischen Gesang anstimmten. Sogar die monströse Dämonenbestie hatte mit ihrem Gejammer aufgehört und betrachtete die Szene aus ihren trüben Glupschaugen.


    Monoton und dumpf tönte der Gesang durch den Krater und erfüllte ihn dabei zusehends. Einem unsichtbaren Teppich gleich legte er sich über den Grund. Nun begann Kayne fremdartige Worte zu rezitieren. Schwere, komplexe Worte in einer Sprache, die kaum ein Mensch beherrschte. Und auch ohne zu wissen, was die Worte bedeuteten, konnte der Zuhörer das Böse, Unheilige darin spüren. Verderbt brannten sie in den Ohren. Einige der Mystiker zuckten zusammen und unterbrachen fast ihren Gesang. Aber die dämonischen Wächter trieben sie mit Stock- und Peitschenschlägen brutal zum Weitermachen an. Immer mehr Worte quollen aus Kaynes Mund und vermischten sich mit dem Gesang. Auf eine perverse Art und Weise passte beides perfekt zueinander. Eine dunkle, boshafte Schönheit steckte darin, die Verzückung und Qual in eine absolute Harmonie brachte.


    Die Minuten zogen sich dahin. Allmählich verloren sie alle das Zeitgefühl. Dann endlich begann die Luft über dem Beschwörungskreis zu schimmern. Ein leichtes Flirren. Langsam formten sich die Umrisse eines Torbogens. Gut drei Meter ragte er auf. Noch waberten die Formen, wirkten instabil. Kayne verstärkte seine Bemühungen, schrie die unaussprechlichen Worte jetzt regelrecht heraus. Und tatsächlich: Die Gestalt des Portals verfestigte sich ein wenig. Doch das reichte nicht. Niemals würde dieses Portal dauerhaft bestehen. Zu wenig Kraft. Zu wenig Energie. Zu wenig Magie.


    Mit einem leisen und doch weithin hörbaren „Plopp“ füllte sich nun der Rahmen des Portals schlagartig. Milchig blau schimmerte es darin. Kayne trieb die Mystiker an. Wenn sie dieses Tor schon nicht lange halten würden, dann sollen doch möglichst viele Dämonen von der anderen Seite zu ihnen herüber kommen können. Im gleichen Moment trat der erste davon durch das Tor. Ein einfacher Dämonensoldat. Weitere folgten. Eher spärlich tröpfelte es. Die Dämonen auf der anderen Seite schienen es nicht sonderlich eilig zu haben. Wütend schlug der Halbdämon mit seiner Klaue auf den harten Boden. Funken sprühten. Dann wiederholte er noch einmal die magische Formel. Jede Minute, die er das Portal offenhalten konnte, war unendlich kostbar.


    Da plötzlich bewegte sich etwas von außen her in den Beschwörungskreis hinein. Kayne nahm die Bewegung nur aus den Augenwinkeln wahr. Sieben Gestalten in dunklen Mänteln rannten direkt auf das Portal zu. ‚Halt! Falsche Richtung!‘, wollte der Halbdämon brüllen. Irgendwas stimmte da nicht. Auch die anderen Dämonen schauten verdutzt und irritiert auf das, was da gerade geschah. Br’ui zuckte zusammen. Seine Beute! Da lief sie. Die Erkenntnis traf ihn bis ins Mark und ließ ihn für eine Weile erstarren. Schon hatten die Eindringlinge das Tor erreicht. Der erste von ihnen sprang einfach hindurch. Die anderen folgten ihm auf dem Fuß. Nun kehrte das Leben in den Jäger zurück. Er breitete seine Flügel aus und stieß sich vom Boden ab. Die letzte der Gestalten blieb unmittelbar vor dem Tor stehen und wandte sich um. Ihre Arme schossen blitzschnell hervor. Zwei kleine Wurfgeschosse jagten durch die Luft. Eines flog auf Kayne zu, das andere auf Br’ui.


    Geistesgegenwärtig wich der Jäger aus. Doch er geriet dabei ins Trudeln und verlor kostbare Zeit. Das andere Geschoss bohrte sich in die linke Schulter des Halbdämons. Überrascht schrie er auf und fuhr herum – und unterbrach dabei das Ritual. Sofort verschwammen die Konturen des Tores. Es pulsierte, drohte zu kollabieren. Hastig nahm Kayne seine Beschwörungsformel wieder auf. Brüllte sie verzweifelt heraus. Aber es gelang ihm nicht, den Verfall aufzuhalten. Das mühsam geknüpfte Band war zerschnitten.


    In Br’ui existierte nur noch ein Impuls: die Jagd. Mit schnellen Flügelschlägen näherte er sich dem Tor und der Gestalt, die immer noch davor stand. Mittlerweile war das Portal auf ein Viertel seiner ursprünglichen Größe zusammengeschrumpft. Gerade mal noch so hoch wie ein Mensch. Nun trat auch die Gestalt in dem dunklen Mantel einen Schritt zurück und verschwand durch das Portal. Br’ui trieb sich an. Noch wenige Meter. Seine Beute lag vor ihm. Zum Greifen nah. So nah! Dann zischte es. Das Tor verschwand. Verdichtete sich zu einem winzigen Punkt – und weg war’s. Ungebremst flog der Jäger durch die Stelle, wo sich eben noch der Durchgang in das Dämonenreich befunden hatte. Aber nunmehr gab es da nur noch Luft und… Eine Sekunde später krachte er unsanft gegen die Wand des Kraters. ‚Verdammt!‘, schoss es ihm während des Aufpralls durch den Kopf, ‚Schon wieder daneben!‘


    

  


  
    Kapitel 45


    


    Erleichtert grinsten die Schattensammler sich gegenseitig an. „Das war knapp.“, brachte Olof auf den Punkt, was sie alle dachten. Dabei zog er sich sorgsam die Kapuze weit ins Gesicht. Niemand sollte entdecken, wer darunter steckte. Das gehörte mit zu ihrem Plan. Ein riskanter Plan, von dem sie nicht wussten, ob er aufgehen würde. Aber wie Snip zu Recht bemerkte: Es war der einzige, den sie hatten. Also ließen sie sich darauf ein. Wohl oder übel. Nach dem Überraschungssturm auf das Portal hatten sie sich so schnell davon entfernt, wie es ihnen möglich war. Zum Glück führte das Tor sie auf eine weite Ebene. Alles glänzte hier silberfarben – so weit die Augen reichten. Gräser, Büsche, Bäume. Nur der Himmel über ihnen leuchtete blutrot. Eine gespenstische Atmosphäre. Hinzu kam ein latenter Schwefelgeruch. Nur ein Hauch – aber dafür penetrant.


    Hinter ein paar Büschen waren die Schattensammler und Nordmänner in Deckung gegangen. Eine Reihe von Dämonen, die offenbar durch das Tor nach Frigia gelangen wollten stand desorientiert in der Gegend herum und sprachen miteinander – unschlüssig, was jetzt zu tun sei. Snip zog nun ein Fläschchen aus seinem Mantel und reichte es an Nogg. Der nahm es in die Hand und betrachtete es eine Weile lang skeptisch. „Muss ich wirklich?“, fragte er. Und die Sorge in seiner Stimme sprach Bände. „Du brauchst keine Angst zu haben.“, beschwichtigte ihn Snip, „Es wird dich nur äußerlich verändern. Innerlich bleibst du der alte. Vertrau mir!“ „Ach schade!“, mischte sich da Mia grinsend ein, „Ich finde, so ein bisschen was an Manieren dürftest du ihm damit ruhig dauerhaft anhexen.“ Der Ork warf ihr einen düsteren Blick zu. Dann öffnete er das Fläschchen und trank die Flüssigkeit darin mit einem großen Schluck. Einen Moment lang passierte gar nichts, dann fing die Veränderung an. Seine Haut bedeckte sich mit Schuppen, Stacheln brachen daraus hervor. Das ohnehin nicht gerade hübsche Gesicht verzerrte sich weiter zu einer dämonischen Fratze. Die schmutzigen Fingernägel wuchsen zu beachtlichen Klauen heran.


    Obwohl sie irgendwie darauf vorbereitet waren, erschraken die Schattensammler doch. Nogg stand auf einmal als ausgewachsener Dämon vor ihnen. Eine furchteinflößende Gestalt. Als solche sollte er die anderen durch das Dämonenreich führen, die ihrerseits Masken aufsetzen, um den Blick auf ihre wahren Gesichter zu verbergen. In Dämonenkreisen schien das kein ungewöhnlicher Anblick zu sein. Zumindest hatten sie schon so einige von diesen bemantelten Dämonen zu Gesicht bekommen. Mit Orbins Hilfe war es ihnen sogar gelungen, eine falsche Signatur erschaffen, die zumindest im Vorbeigehen Nogg tatsächlich wie ein „normaler“ Dämon erscheinen ließ. Ein ganz wichtiger Bestandteil ihres Plans; denn diese Signaturen waren nicht ohne. Jeder Dämon hatte eine – und einige konnten sie erkennen oder zumindest erspüren. Ein Dämon ohne Signatur fiel auf wie ein rosafarbener Ork. Und das konnten sie beim besten Willen nicht gebrauchen.


    Nachdem alle sich präpariert hatten, schauten sie sich ein wenig ausführlicher um. Die herumstehenden Dämonen machten sich allmählich wieder auf den Weg. Wohin auch immer. Ansonsten schien die Ebene wenig bevölkert zu sein. Weit und breit gab es keinerlei Gebäude zu sehen. Dafür entdeckte Mia in einiger Entfernung einen Weg, der sich durch die Weiten schlängelte. Nicht sehr breit. Mehr ein Pfad denn eine Straße. Aber irgendwohin musste er ja führen. Und da sie nicht die geringste Ahnung hatten, wo sie sich hier überhaupt befanden, stellte der Weg zumindest einen ersten Anhaltspunkt dar. „Folgt mir!“, sagte Nogg mit einer extrem tiefen und leicht verzerrten Stimme. Überrascht zuckten die anderen kurz zusammen. „Na, verleiht der Trank dir tatsächlich Führungsqualitäten?“, neckte Mia erneut. Doch Nogg war nicht nach einer Diskussion zumute. Gegen die schlagfertige Frau stand er da ohnehin auf verlorenem Posten. Also schritt er einfach voran – und die anderen trotteten brav hinter ihm her.


    

  


  
    Kapitel 46


    


    Weiß. Alles weiß. Jeder Meter, jeder Kilometer. Alles wirkte so gleich. So eintönig. So langweilig. So weiß. Kaum Orientierungspunkte. Keine Wegweiser. Aber die brauchte er auch nicht. Ihre Spur lag klar vor ihm – selbst wenn sie sonst keiner sehen konnte. Seinen Sinnen entging nichts. Messerscharf.


    Der Abstand hatte sich verringert. Das konnte er eindeutig spüren. Er kam langsam näher. Immer näher. Und er rannte ohne Pause. So etwas brauchte er nicht. Pausen waren für Schwächlinge. Bald schon würde er seine Reißzähne in die weichen Leiber seiner Beute schlagen – würde ihre Knochen splittern lassen, ihr Blut trinken, ihr Fleisch von den Gebeinen reißen. Sich den Magen vollschlagen Welche Freude! Welche Lust! Gierig leckte er sich mit seiner langen blutroten Zunge über die schwieligen Lippen.


    Erneut rannte er einen weißen Hügel hinunter. Schnee stob nach allen Seiten davon und glänzte dabei in der Sonne. Ein Hauch von Romantik. Und wieder ging es aufwärts. Hinauf auf den nächsten weißen Hügel. Aber ganz egal, wie lange es auch dauern würde, bis er sein Ziel erreichte: Er besaß einen langen Atem. Einen sehr langen…


    

  


  
    Kapitel 47


    


    Immer noch kochte der Jäger innerlich vor Wut. So nah dran! Nur ein klein wenig schneller, dann hätte er es durch das Portal geschafft. Aber so hatte er erneut seine Beute verloren, hatte versagt. Kläglich versagt. Sollte sein Herr das mitbekommen, würde er ihn ohne Frage töten. Auf Versagen stand der Tot. Eine klare Regel. Erbarmungslos, aber klar. In Br’uis Kopf tobten die Gedanken wild durcheinander. Woher kamen plötzlich diese Sterblichen? Gerade in diesem Moment? Wie hatten sie es unbemerkt bis auf den Grund des Kraters geschafft? Und warum hatte er sie nicht früher registriert? So sehr er sich auch abmühte, er konnte einfach keine Antworten auf diese wichtigen Fragen finden.


    Duk’uh ging es da ähnlich. Doch suchte er erst gar nicht nach Antworten bei sich selbst. Vielmehr witterte er Verrat. Irgendwer musste die Schuld an diesem Desaster tragen. Und da er sich keinerlei Schuld bewusst war, suchte er nach jemandem, den er dafür verantwortlich machen konnte. Und wer bot sich besser an, als ein Fremder, der erst kurz zuvor zu ihnen gestoßen war? Das Verhör gestaltete sich unangenehm – wie erwartet. Der Anführer der Dämonen kannte alle Tricks. Doch Br’ui stand ihm in nichts nach. Hätte der Jäger sich verweigert, hätte das Verhör endlos dauern können, ohne dass der geringste Fortschritt erzielt worden wäre. Aber er hatte nichts zu verbergen. Im Gegenteil: Wenn er seinen Auftrag noch irgendwie erfüllen wollte, dann brauchte er die Hilfe dieser Dämonen. Sie mussten das Portal noch einmal für ihn öffnen, damit er seine Jagd fortsetzen konnte. Also ließ er Duk’uh in seinen Geist hinein. Seine Gedanken, seine Gefühle – alles breitete er aus wie ein aufgeschlagenes Buch. Duk’uh konnte darin lesen wie er wollte. Und er machte reichlich Gebrauch davon.


    Schließlich reichte es dem Dämonen-Anführer. ‚Ich konnte keine Schuld bei dir finden.‘, flüsterte er dem Jäger telepathisch zu und mit einem etwas süffisanten Unterton fügte noch hinzu: ‚Zumindest in dieser Angelegenheit.‘ Br’ui verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, obwohl ihm der Kopf von der Prozedur mächtig schmerzte. Er hatte viel auf dem Gewissen – wie jeder andere Dämon auch. Böses zu tun gehörte zu seinem Leben. Und es bereitete ihm höllische Freude. Hier allerdings hatte er bestimmt nicht seine Finger im Spiel.


    Kayne stand während des ganzen Verhörs still an der Seite. Aus lauter Wut hatte er nach der misslungenen Beschwörung mit seiner Schere drei der Mystiker einen Kopf kürzer gemacht. Und jetzt ärgerte er sich über sich selbst. Sie hatten ohnehin viel zu wenige von den magiebegabten Sterblichen. Wie schwach, wie jämmerlich doch ihre Magie war! Aber ironischerweise brauchte es genau diese, um solch ein Tor zu beschwören. Dämonenmagie wirkte einfach nicht. So mussten sie also warten, bis ihre Trupps weitere dieser Mystiker herbeigebracht hatten. Noch mindestens zwanzig, schätzte Kayne. Vielleicht auch dreißig oder sogar noch mehr. Das konnte dauern. Schließlich gab es nicht allzu viele von ihnen. Und bis dahin konnten sie lediglich immer wieder kleine und instabile Portale oder Risse öffnen, um Nachschub für ihre Armeen in diese Welt zu holen. Ein mühsames Unterfangen. Und für die nächsten zwei Tage mussten sich die Mystiker definitiv ausruhen. Letzte Nacht hatten sie sich völlig verausgabt. Diese Sterblichen hielten halt nichts aus. Kayne schnaufte verächtlich und verfluchte innerlich seine eigene menschliche Seite.


    

  


  
    Kapitel 48


    


    Seit mehr als zwei Stunden folgten sie nun schon dem schier endlosen Weg. Diese silberne Ebene schien wahrhaft riesig zu sein. Und nach dem ersten Staunen über die ungewöhnliche Färbung war bei den Schattensammlern mittlerweile große Langeweile eingekehrt; denn es passierte einfach nichts – bis dann doch endlich ein kleiner Trupp Dämonen am Horizont auftauchte. Anscheinend benutzten sie den gleichen Weg wie die Gefährten und marschierten darauf direkt auf sie zu. Augenblicklich steckten die Sieben ihre Köpfe zusammen. Snip bläute Nogg noch einmal die abgesprochenen Verhaltensweisen ein und machte ihm klar, wie wichtig – vielleicht sogar überlebenswichtig – es war, dass er sich genau ans Protokoll hielt. Jeder Fehler konnte fatal enden. Der Ork nickte mit ernstem Gesicht und signalisierte, dass er sich bereit fühlte für ihre erste richtige Bewährungsprobe.


    Gemächlich näherte sich der Dämonentrupp den Schattensammlern. Acht von ihnen gehörten der gleichen Gattung an. Ihre dunkelrote Haut steckte in einfachen Kettenrüstungen, die bis auf die Knie herabhingen. Darunter ragten dünne Beine mit greifvogelartigen Klauen heraus. Auch ihre Gesichter erinnerten entfernt an Vögel. Vor allem die spitz zulaufenden Münder, die wie Schnäbel geformt waren. Über die Schultern hatten sie sich lange Piken mit gebogenen und geschliffenen Spitzen gelegt. Vor ihnen her marschierte ein anderer Dämon, der sie um gut eine Haupteslänge überragte. Allein schon die fein gearbeitete Plattenrüstung zeigte, dass er der Anführer des Trupps sein musste. Die ziegenbockartigen Beine steckten in festen Lederstiefeln. Ob da nun Hufe oder Füße drunter zu finden waren – oder vielleicht auch etwas ganz anderes – ließ sich insofern nicht sagen. Aus seinem linken Arm wuchsen mehrere knöcherne Spitzen, die in alle Richtungen abstanden. Eine biologische Keule. Die rechte Hand umklammerte eine fünfschwänzige Peitsche. Kleine scharfe Metallstücke waren in die Lederriemen eingearbeitet, so dass ein einziger kräftiger Schlag damit ganze Brocken aus dem Fleisch des Opfers reißen konnte. Sein Gesicht verbarg der Dämon unter einem geschlossenen Helm. Ein Büschel roter Federn schmückte dessen Spitze.


    Immer näher kamen die fremden Dämonen. Und sie machten keinerlei Anstalten, ihr Tempo zu verlangsamen oder wenigstens ein wenig Platz zu machen. Im Gegenteil: Sie nahmen die gesamte Breite des Weges ein und marschierten selbstbewusst vorwärts. Nogg brummelte ein Kommando und ließ die Schattensammler zu Seite treten. Augenblicklich folgten sie seinem Befehl. Nervosität machte sich unter ihnen breit. Was würde geschehen? Hielt ihre Tarnung? Mias rechte Hand spielte unruhig mit einem Wurfstern, die andere umklammerte den Griff eines Dolches. Und sie ging davon aus, dass unter den weiten Ärmeln ihrer Mäntel auch die anderen ihre Waffen griffbereit hielten. Die Sekunden zogen sich hin wie geschmolzener Käse. Dann endlich hatten die Dämonen sie erreicht. Ohne merklich langsamer zu werden oder sie auch nur eines Blickes zu würdigen, zog der Trupp an ihnen vorbei. Demütig richteten die Schattensammler ihre Blicke auf den Boden. Bloß nicht auffallen. Nogg gab ein paar genuschelte Worte von sich, die man durchaus als Gruß verstehen konnte, wenn man wollte. Der Anführer des Trupps nickte kurz und abgehackt in seine Richtung. Dann hatten die Dämonen sie auch schon passiert. „Vorwärts!“, kommandierte Nogg hastig, und die Schattensammler traten zurück auf den Weg, um möglichst schnell einen großen Abstand zwischen sich und die Dämonen zu bringen. Zugleich fiel ihnen ein Stein vom Herzen. Ihre Tarnung hatte gehalten. Das war eine wichtige Erkenntnis und machte Hoffnung für das, was sie erwartete – was auch immer das sein mochte.


    „Da haben wir nochmal Glück gehabt!“, brachte Snip ihrer aller Gefühle auf den Punkt. Dann wandte er sich an Nogg. „Das hast du gut gemacht.“, lobte er den Ork. Der verzog sein Gesicht zu einem breiten Lächeln, was angesichts der Dämonenfratze, die er derzeit trug, ausgesprochen bedrohlich wirkte. Dennoch mussten sie alle innerlich lachen. „Dann lasst uns weiter marschieren. Vermutlich haben wir noch einen langen Weg vor uns.“ Snip steckte schon wieder mitten in der Anführerrolle drin. Dabei hatte er sich doch vorgenommen, sich zurückzuhalten. Der Plan erforderte es. Leicht verärgert gab er sich innerlich einen Ruck und nickte Nogg zu. Energisch stapfte der Ork los und bedeutete den anderen mit seinem Arm, dass sie ihm folgen sollten.


    Weiter ging es über die endlose Ebene. Silbernes Gras, silberne Büsche, silberne Sträucher, silberne Bäume, silberne… Einer Peitsche gleich schnellte auf einmal ein tentakelartiger Ast von einem silberfarbenen Baum direkt auf Mia zu. Geistesgegenwärtig duckte sie sich unter dem Ast hindurch. Doch Rasmus, der neben ihr ging, war nicht so reaktionsschnell. Wuchtig traf ihn der Tentakel an der Brust. Der Schlag presste ihm regelrecht die Luft aus der Lunge und ließ ihn taumeln. Überrascht wollte er etwas sagen, doch da kam nichts. Es verschlug ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache. Im selben Moment schossen weitere Tentakel von demselben Baum auf sie zu. Jeder so dick wie ein Unterarm. „Weg hier!“, schrie Nogg ihnen zu. Das ließen sich die anderen nicht zweimal sagen. Olof schnappte sich den immer noch schnaufenden Rasmus und warf ihn sich kurzerhand über die Schulter. Dann rannten sie ein Stück den Weg hinunter. Einfach nur weg von diesem Teufelsbaum. Hinter ihnen hieben und schnitten die Äste wild durch die Luft. Aber es gab für sie kein Ziel mehr in Reichweite. Glücklicherweise steckten Wurzeln des Baums tief in der Erde, so dass er nicht einfach loslaufen und sie nicht verfolgen konnte. Das wäre ja auch noch schöner gewesen: laufende Bäume. Wo gab’s denn so was?


    Bald darauf erreichten sie einen Fluss. Bereits aus einiger Entfernung konnten sie sein leuchtend blaues Wasser sehen. Langsam plätscherte es vor sich hin und bildete einen angenehmen Kontrast zu dem ewigen Silber. Je näher die Schattensammler kamen, desto deutlicher vernahmen sie leise Stimmen, die vom Fluss her zu ihnen herüberwehten. Erst wenige, dann immer mehr. Als ob eine ganze Menschenmenge dort stand und alle wild und unkontrolliert durcheinander redeten. Neugierig hielten sie Ausschau. Aber keiner von ihnen konnte etwas entdecken. Nicht eine Seele – und auch keinen Seelenlosen. „Was ist das?“, fragte Mia leicht nervös. Sie mochte es nicht, wenn sie ihre potenziellen Gegner nicht sehen konnte. „Ich habe keine Ahnung.“, gab Snip ehrlich zu. Und auch die anderen zuckten mit ihren Schultern. Gebannt lauschten sie auf die Stimmen, in der Hoffnung, wenigstens etwas von dem zu verstehen, was sie sagten. „..so schmerzvoll…“, ließ sich da plötzlich vernehmen. „…tut so weh…“, sagte eine andere Stimme. „Nein, bitte nicht!“, schrie eine weitere mit flehendem Ton. Und auch in den anderen Stimmen schwangen Klage, Schmerz und Trauer mit. Wie ein vielstimmiger Chor des Jammers.


    Langsam und mit der gebotenen Vorsicht näherten sich die Schattensammler dem Fluss, bereit jederzeit die versteckten Waffen zu zücken und auf einen Gegner loszugehen. Aber nichts geschah. Nur die Stimmen drangen immer mehr und immer stärker auf sie ein. Sie schienen direkt aus dem Wasser zu kommen. Und tatsächlich, Bardinius meinte, für einen Moment etwas im Wasser gesehen zu haben. Mehr eine Spiegelung denn ein reales Wesen. Nun sah es auch Mia – und die anderen mit ihr. Wie kleine helle Schatten blitzte es immer wieder in den blauen Wellen auf. Wesen ohne feste Form, nebelhaft. Manchmal tauchten Gesichter darin auf, mit traurigen Augen und weit aufgerissenen Mündern, denen die jammernden Worte entströmten, die sie die ganze Zeit über hörten.


    Der Schmerz und die Pein in ihren Worten ließen sich fast physisch greifen. Wie eine dunkle Wolke aus Schwermut senkten sie sich auf die Menschen und Grünhäute und drückten ihre Stimmung. Erinnerungen kamen hoch. Erinnerungen an schmerzhafte Erfahrungen und Erlebnisse. Es fühlte sich an, als erlebten sie alles noch einmal. Das tat weh und wühlte sie alle auf. Selbst Nogg liefen Tränen aus den Augenwinkeln. Und je mehr sie der Schmerz in Beschlag nahm, desto größer wurde der Drang, einfach mit einzustimmen in den Jammerchor. Den Schmerz herauszulassen, eins zu werden mit den schreienden Seelen da unten im Fluss. Wie schön, wie erlösend wäre das! Instinktiv und ohne es zu merken, traten sie alle ein paar Schritte näher heran an den Fluss. Wie herrlich das Wasser doch leuchtete. So blau. So einladend. Alle Sorgen, aller Kummer würden darin verschwinden – einfach untergehen. Zwei, drei Schritte noch…


    Nun wurde es Orbin zu bunt. Auf ihn machen diese merkwürdigen Stimmen nämlich keinen Eindruck. Aber er spürte nur zu deutlich, dass die Menschen und sogar die Grünhäute davon völlig in den Bann gezogen wurden. Telepathisch hatte er Kontakt zu Bardinius aufgenommen. Doch der Magier reagierte nicht. Schmerz und Sehnsucht deckten alles andere zu. Also schlüpfte der Drache kurzerhand aus dem Beutel, in dem er sich die ganze Zeit über aufgehalten hatte, schwang sich in die Luft und flog einen kleinen Bogen. Mit vollem Tempo hielt er auf Bardinius zu – direkt auf seine Magengegend. Im letzten Moment drehte er sich zur Seite, dann krachte er polternd in seinen Freund hinein. Erschreckt schrie der auf – und spürte den diesmal körperlichen Schmerz in seinem Magen. Schlagartig fand er sich auf dem Boden der Realität wieder. Die lockenden Stimmen waren ausgeschaltet. Orbin setzte derweil zum nächsten Flug an. Diesmal sollte Snip an der Reihe sein. Bardinius schaute sich irritiert um. Dann verstand er, was vor sich ging. Schnell packte er Olof an den Schultern, der neben ihm stand und auf das Wasser starrte. „Hey, komm zu dir!“, rief er ihm ins Ohr, während er ihn schüttelte. Da krachte auch schon der Drache in den Goblin und brachte ihn zu Fall. Strike!


    Kurz darauf standen sie alle ein wenig bedröppelt an dem Fluss und versuchten zu begreifen, was da gerade mit ihnen geschehen war. Die Erinnerungen wirkten noch nach. Nicht mehr so stark wie vorher, aber sie konnten sie noch deutlich spüren. „Wir sollten zusehen, dass wir den Fluss überqueren.“, schlug Bernhard vor. Und alle stimmten ihm heftig zu. Fragte sich nur, auf welche Weise. Denn keiner von ihnen hatte Lust darauf, einen Fuß in das Wasser zu setzen. Nicht nach dieser Erfahrung. Sie brauchten eine Brücke. Also spazierten sie den Fluss entlang und staunten einmal mehr darüber, was für eine verrückte Welt dies doch war.


    

  


  
    Kapitel 49


    


    Mit großen Augen glotzten ihn allerlei Fische und Schalentiere an. So etwas hatten sie wohl noch nie zu Gesicht bekommen. Hier unten am Meeresgrund ging es ruhig zu – vor allem in dieser Jahreszeit. Hoch über ihnen war alles zugefroren. Die Fischer hatten ihre Arbeit eingestellt. Und auch hier unten lähmte die Kälte alles. Nur ihn störte das nicht. Die kurzen Beine und vor allem sein langer Schwanz trieben ihn mit kraftvollen Bewegungen durch das eisige Wasser. Seine Natur ermöglichte es ihm, auch im Wasser zu atmen.


    Die Fährte seiner Beute ließ sich hier unten nur sehr schwer wahrnehmen. Das Wasser bewahrte die Spuren nicht so sorgfältig auf wie fester Boden. Es floss – und mit ihm gingen auch die Spuren dahin. Aber der Bluthund gehörte zu den Besten seines Faches. Selbst der kleinste Hauch reichte ihm aus. Und davon gab es einige. Also schwamm er weiter, trieb sich schlängelnd durch das Wasser. Unnachgiebig. Unaufhaltsam.


    Da näherte sich auf einmal ein großer Schatten. Schnell und bedrohlich hielt er auf ihn zu. Der Bluthund schaute angestrengt in die Weite des Ozeans hinaus. Ein mächtiger Fisch mit einem breiten Maul und langen spitzen Zähnen kam auf ihn zu geschwommen. Mindestens doppelt so groß wie er selbst. Alle anderen Fische machten sich kurzerhand aus dem Staub oder versteckten sich zwischen herumliegenden Felsen. Sie waren ja nicht lebensmüde. Aber den Bluthund beeindruckte das alles kein bisschen. Seelenruhig schwamm er weiter. Der große Fisch hatte sich inzwischen bis auf zwanzig Meter genähert. Langsam öffnete er sein Maul. Ohne Schwierigkeiten konnte er damit den Bluthund verschlingen.


    Noch zehn Meter. Urplötzlich tauchte der Bluthund ab. Der Fisch strich scharf über ihn hinweg. Sein gähnender Rachen schnappte ins Leere. Mühsam bremste er ab und setzte zur Wende an. Mit seinen kalten Augen sondierte er die Gegend. Doch vom Bluthund keine Spur. Im gleichen Moment spürte er einen dumpfen Schlag gegen seine Unterseite. Etwas Scharfes drang durch seine Haut und tief in sein Fleisch ein. Kurz darauf kam auch das Schmerzgefühl im winzigen Hirn des großen Fisches an. Blut breitete sich im Wasser um ihn herum aus. Wütend wand sich der Fisch und versuchte das loszuwerden, was da in ihm steckte. Und es gelang.


    Doch nur für einen kurzen Augenblick. Denn schon schlug der Bluthund erneut zu. Seine Klaue bohrte sie noch einmal tief in den Leib des Fisches. Und dieses Mal schlug er auch seine scharfen Zähne hinein. Das Fleisch schmeckte tranig. Kein Genuss! Dennoch schluckte er es hinunter, um gleich wieder zupacken zu können. Der Fisch geriet in Panik, schlug wild um sich. Aber er kam an den Bluthund nicht heran. Immer mehr Blut floss aus den Wunden – und mit ihm die Lebenskräfte des Meeresbewohners. Schließlich durchtrennten die messerscharfen Klauen des Bluthundes eine Hauptschlagader. Noch einmal bäumte sich der Riesenfisch auf. Dann wich auch das letzte Bisschen an Leben aus ihm. Tödlich verwundet sank er auf den Meeresgrund. Nun diente er den anderen Fischen als Futter. Verkehrte Welt.


    Der Bluthund hingegen schwamm unbeirrt weiter. Dieser Kampf hatte ihm gefallen. Das machte Lust auf mehr. Und er wusste genau: Schon bald würde er mehr bekommen.


    

  


  
    Kapitel 50


    


    Die Brücke machte auf sie nicht gerade einen vertrauenserweckenden Eindruck. In einem dunkleren Blau gehalten als das Wasser im Fluss, stellte sie kaum mehr als einen einfachen Steg dar. Ohne Geländer oder sonstige Befestigung an den Seiten. Aus welchem Material sie bestand, konnte keiner von ihnen sagen. Nach Holz sah das nicht aus. Darüber hinaus bewegte sich die Brücke auch. In unregelmäßigen Abständen hob und senkte sie sich, als liefen Wellen durch ihre fremdartige Struktur. So stellte jeder Schritt auf diese Brücke bereits ein erhebliches Risiko dar – vorausgesetzt, das Wasser war tatsächlich gefährlich. Aber damit mussten sie zumindest rechnen. Unsicher schauten sich die Schattensammler an. „Und nun?“, fragte Mia, doch ein Blick in die Runde zeigte, dass sie von keinem der anderen eine wirklich konstruktive Antwort zu erwarten brauchte. „Vielleicht versuche ich es einfach mal.“, schlug sie schließlich vor und machte bereits einen Schritt auf die Brücke zu. Als hätte diese ihre Worte vernommen, bäumte sie sich auf wie ein wilder Mustang. Augenblicklich sprang Mia wieder zurück. Das war ihr dann doch zu heftig.


    Frustriert setzten sie sich auf den Boden und legten erst einmal eine Pause ein. Schließlich waren sie schon seit etlichen Stunden auf den Beinen. Nachdem sie sich auch ein wenig gestärkt hatten, kam Bardinius eine Idee. „Vielleicht ist die Brücke ja ein lebendes Wesen.“, warf er seine Vermutung in die Runde, „Dann könnten wir eventuell mit ihr kommunizieren.“ Die anderen schauten ihn entgeistert an. Nur Snip nickte leicht. „Ja, das könnte sein.“, bestätigte er die Idee des Magiers. „Aber wie nehmen wir dann den Kontakt auf?“ „Warum sprechen wir sie nicht einfach an?“, schlug Mia schließlich vor, obwohl sie keineswegs von den Gedankengängen des Magiers überzeugt war. Eine lebendige Brücke…


    In der Folge versuchten die Schattensammler, die Brücke auf allen Sprachen anzusprechen, die sie beherrschten. Und das waren nicht gerade wenige. Doch von dort kam keine Antwort. Schließlich blieb noch eine Möglichkeit: Telepathie. Bardinius wusste, dass auch Dämonen mitunter darauf zurückgriffen. Vielleicht klappte es ja auch bei der Brücke. Also bat er Orbin, seine geistigen Fähigkeiten einzusetzen. Vorsichtig streckte der kleine Drache seine geistigen Fühler aus. Und tatsächlich: Da war etwas. Eine Wesenheit, mit der er Kontakt aufnehmen konnte. Mehr auf einer emotionalen Ebene denn mit dem Intellekt. Aber immerhin. Ganz vorsichtig tastete Orbin sich weiter vor, tauchte allmählich ein in die Gefühlswelt des anderen. Trauer war dort zu spüren, auch Wut. Dieses Wesen war erregt, trug eine große Unruhe in sich. Selbst sein Geist bockte und bäumte sich immer wieder auf. Genauso wie die Brücke. Langsam zog der Drache seinen Geist wieder zurück. Dann berichtete er Bardinius von dem, was er entdeckt hatte. Kurz darauf wussten auch die anderen aus der Gruppe bescheid.


    „Die Brücke ist traurig.“, brachte Mia leise hervor. Und es klang keineswegs, als mache sie sich lustig darüber. Nein, im Gegenteil: Die sonst so harte und abgebrühte junge Frau wirkte auf einmal ganz weich. Sie war gerührt. Ungläubig und mit weit aufgerissenen Augen starrten die anderen Schattensammler sie an. So kannten sie sie überhaupt nicht. Doch keiner wagte es, sich darüber lustig zu machen. Denn wenn Mia böse wurde, dann war nicht mit ihr zu spaßen. „Wir müssen sie trösten.“, fügte sie hinzu. Und ohne auf eine Reaktion der anderen zu warten, trat sie auf die Brücke zu und begann zu singen. Ein Wiegenlied. Ruhig und sanft. Tief aus ihrem Unterbewusstsein stiegen Worte und Melodie empor und kamen ganz leicht über ihre Lippen. Zärtlich streckten sie sich nach der Brücke aus und umschmeichelten sie. Dieses Lied hatte etwas Anrührendes – das konnten auch die anderen aus ihrer Gruppe spüren.


    Immer näher trat Mia an die Brücke heran. Alles blieb ruhig. Kein Aufbäumen, nicht einmal ein heftiges Zucken. Stattdessen pulsierte sie ganz leicht und gleichmäßig. Vorsichtig setzte Mia einen Fuß auf die Brücke. Dann den zweiten. Die Brücke fühlte sich weich und warm an – tatsächlich wie ein lebendes Wesen. Und Mia meinte fast, sie schnurren zu hören wie ein Kätzchen. ‚Alles wird gut!‘ Ihr Lied beruhigte alles um sie herum. Selbst der Fluss schien nun langsamer zu fließen. Wenig später hatte sie die andere Seite erreicht. Und immer noch sang sie. Mit dem Arm gab sie ihren Gefährten ein Zeichen, zu ihr herüberzukommen. Trotz eines mulmigen Gefühls in der Magengegend traten nun auch die anderen auf die Brücke. Bloß nicht zu hastig, um den Zauber des Augenblicks nicht zu zerstören! Ganz langsam überquerten sie die Brücke – einer nach dem anderen. Als sie endlich alle auf der anderen Seite angekommen waren, ließ Mia ihren Gesang ausklingen. Erschöpft atmete sie tief durch – und war zugleich überrascht über sich selbst. Wo kam das auf einmal her?


    Immer noch unter Eindruck des Wiegenliedes bedankten die anderen sich brav bei Mia. Nogg klopfte ihr einfach mit einer Dämonenpranke auf die Schulter. Seine Art, ihr Anerkennung zu zollen. Dann schauten sie sich um. Die Ebene schien doch ein Ende zu haben. Ein Gebirge zeichnete sich am Horizont ab. Und auf dem Weg dorthin wurde es zunehmend hügeliger. Mia meinte sogar ein großes Gebäude in einiger Entfernung erkennen zu können. Eine Burg oder ein Schloß? In ein paar Stunden würden sie vermutlich mehr erkennen können.


    Noch während sie darüber nachdachte, fiel ihr auf einmal auf, dass es hier im Reich der Dämonen keine Tageszeiten zu geben schien. Der rote Himmel über ihnen zeigte keine Sonne oder irgendeinen anderen Himmelskörper. Und es wurde auch nicht dunkler oder heller. Merkwürdig. Aber letztlich passte das zu allem, was sie bisher hier erlebt hatten.


    Die nächsten beiden Stunden verliefen ereignislos. Und auch die Schattensammler und ihre Begleiter liefen weitgehend schweigend nebeneinander her. Es gab so viele Eindrücke, die sie für sich verarbeiten mussten. Und das brauchte ein wenig Zeit und Ruhe. Inzwischen konnten sie auch das Gebäude besser erkennen. Tatsächlich so etwas wie eine Burg. Mit zahllosen Türmen, die weit in den Himmel ragten. Noch nie hatten sie ein dämonisches Gebäude zu Gesicht bekommen. Wie würde es aus der Nähe aussehen? Doch bis dahin mussten sie sicher noch einige Stunden laufen.


    „Schaut da vorne!“, rief Bardinius plötzlich und zeigte mit dem Finger auf eine Gruppe von Gestalten. Sie mochten vielleicht zwei Kilometer entfernt sein und bewegten sich mit hohem Tempo. Sofort waren die Schattensammler in Alarmbereitschaft versetzt. Konzentriert verfolgten sie den Weg, den die Gestalten zurücklegten. Dann löste sich ihre innere Anspannung ein wenig. Ihr Kurs führte die Fremden nicht auf sie zu, sondern sie bewegten sich eher in Richtung auf die Burg, also weg von ihnen. Einige Minuten später verschwanden sie hinter einem Hügel. „Die haben’s aber eilig.“, kommentierte Nogg und kratzte sich am Hals. Etwas irritiert schaute Mia ihn an. „Du siehst ja ganz normal aus.“, sagte sie. Jetzt realisierten auch die anderen, dass der Ork nicht mehr wie ein Dämon aussah. „Tatsächlich!“, rief Nogg fröhlich aus, nachdem er seine Hände ausgiebig betrachtet hatte. Augenscheinlich gefielen sie ihm besser als die Krallen. „Wir sind also schon einen ganzen Tag hier.“, schaltete sich nun Snip ein. „Du musst eine neue Dosis von dem Elixier trinken.“ „Och nöö!“, kam es vom Ork zurück. Aber er wusste, dass es keine Alternative dazu gab. Ihr Plan baute darauf auf, dass er wie ein Dämon aussah. Also streckte er gehorsam seine Hand aus, nahm das Fläschchen vom Goblin entgegen und führte es tapfer zum Mund. Sekunden später erschien er allen wieder als hässlicher Dämon. „Dann folgt mir!“, kommandierte er mit grollender Stimme und schlug Kurs auf die Burg ein.


    

  


  
    Kapitel 51


    


    Mia entdeckte die Mauer als erste. Zuerst zeichnete sie sich nur als dünne helle Linie in der Ferne ab. Doch schon bald konnten sie sie alle erkennen. Soweit sie es übersehen konnten, umgab diese Mauer ein großes Stück Land rings um die Burg, die da auf ihrem Hügel thronte. Kurzerhand blieben die Schattensammler stehen und beratschlagten, was nun zu tun sei. Denn so viel war klar: Sie konnten die Mauer entweder weiträumig umgehen oder nach einem Durchgang suchen, der sie dann unweigerlich dicht an die Burg heranbringen würde – was auch immer sie dann dort erwarten würde. „Ich bin für die Burg!“, tat Mia wie so oft als erste ihre Meinung kund. Nogg und Olof pflichteten ihr sofort bei. Und auch die anderen beiden Nordmänner tendierten in diese Richtung. Bardinius hingegen sprach sich für den Umweg aus. „Eine ganze Burg voller Dämonen – das ist doch Wahnsinn.“, murmelte er sorgenvoll vor sich hin. Doch ihm schwante, dass er mit seiner Meinung ziemlich alleine dastehen würde. „Dann ist es beschlossen!“, fasste Snip die Stimmung zusammen, „Wir versuchen uns zur Burg durchzuschlagen. Vielleicht finden wir dort ein paar nützliche Hinweise. Hier in der Pampa kommen wir eh‘ nicht weiter.“


    Nach einem kurzen Fußmarsch erreichten sie die Mauer. Schon aus der Entfernung wirkte sie uneben und ungleichmäßig. Als sie dann näher kamen, erkannten sie, woran das lag. Die Mauer bestand aus zahllosen Leibern, die miteinander und ineinander verschmolzen waren. Eine wahre Masse an Körpern und Gliedmaßen türmte sich zu dem bizarren Bauwerk auf. Immer wieder schauten auch Gesichter oder einzelne Augen, Ohren und Münder auf sie herab. Und das perfide daran war, dass sie auf irgendeine Weise zu leben schienen. Zumindest bewegten sie sich. Augen öffneten und schlossen sich. Aus den Mündern drangen unverständliche Laute. Einer spuckte sogar nach ihnen. Und auch die Arme und Beine regten sich leicht. Die Schattensammler waren geschockt. Welch‘ ein ekeliger Anblick! Vorsichtig hielten sie ein paar Meter Abstand. Man wusste ja nie. Nur Bardinius und Bernhard schienen nicht ganz so angewidert zu sein. Neugierig schauten sie sich die Mauer im Detail an. „Faszinierend!“, bemerkte der Magier. Am liebsten wäre er noch näher herangegangen, um sie besser untersuchen zu können. Doch davor hatte er einfach zu viel Respekt.


    „Rechts oder links?“, fragte Snip nun, wohl wissend, dass keiner von ihnen eine Ahnung hatte, auf welcher Seite sich ein möglicher Durchgang befand. Am Ende hielten sie sich nach links. Dabei hatten sie immer ein skeptisches Auge auf die Mauer gerichtet. Nach den bisherigen Erfahrungen in dieser Welt konnte das gewiss nicht schaden. Keine halbe Stunde später erreichten sie einen schmalen Durchgang. Mehr eine Lücke denn ein Torbogen. Vorsichtig schauten sie sich um. Aber es waren keine Wächter zu sehen. Also schritten sie kurzerhand durch die Lücke und betraten das Areal innerhalb der Mauer. Nun konnten sie auch ungehindert auf die Burg schauen. Majestätisch ragte sie von ihrem kleinen Hügel auf. Die hellgrauen – fast weißen – Mauern leuchteten in dem rötlichen Licht. Zahllose Türme in allen nur erdenklichen Formen wetteiferten darum, dem Himmel am nächsten zu kommen. Gargylen und dämonische Gestalten waren in den hellen Stein gemeißelt und gaben dem Gemäuer einen düsteren Charakter. Rings um die Burg zog sich ein breiter Graben. Womit er gefüllt war, das ließ sich von hier aus nicht feststellen. Der einzige Zugang zur Burg führte durch ein gewaltiges Tor, das – ganz klassisch – in Form eines riesigen Dämonenmauls gehalten war. Warum waren die Baumeister des Bösen eigentlich immer so einfallslos? Eine schwere Zugbrücke führte vom Tor aus über den Graben hinweg. Ununterbrochen bewegten sich Dämonen der verschiedensten Arten in die Burg rein und raus. Um die Burg herum standen zahlreiche Zelte und Hütten, in denen Dämonen campierten. Ein großes Heerlager und ein wuseliges Treiben. Dementsprechend laut ging es überall zu. Eine bunte Mischung der unterschiedlichsten Dürfte erfüllte die Luft – und nicht alle davon rochen besonders angenehm.


    Nogg und seine Truppe fielen in dem ganzen Durcheinander überhaupt nicht auf. Niemand schenkte ihnen die geringste Beachtung, als sie sich langsam den Weg durch das Heerlager bahnten. Dabei lauschten sie intensiv auf das, was die Dämonen so miteinander sprachen. Jeder Hinweis konnte von Bedeutung sein. Immer wieder war die Rede von einem Dämonenfürsten, der einen schier unaussprechlichen Namen trug. Die meisten sprachen von ihm folgerichtig auch nur als „Herr“ oder „Meister“. All diese Dämonen im Lager waren seinem Ruf gefolgt und hatten sich hier um seine Burg versammelt. Ungeduldig warteten sie auf den Befehl zum Aufbruch. Wohin es gehen sollte, wusste keiner so genau, aber man munkelte, dass eine andere Welt erobert werden sollte, um dort eine neues Reich für Dämonen zu errichten. Die Vorfreude stand den höllischen Kreaturen unübersehbar ins Gesicht geschrieben.


    Allmählich näherten sich die Schattensammler der Zugbrücke. Snip überlegte intensiv, was sie nun tun sollten. Machte es Sinn, in die Höhle des Löwen einzudringen? Ja, was nützte es ihnen letztlich, wenn sie in die Nähe des Dämonenfürsten kamen? Ausschalten würden sie ihn kaum können. Und seine Pläne lagen auf der Hand. So simpel – und zugleich so gefährlich. Ihre einzige Chance bestand darin, die Errichtung des Portals zu verhindern. Und dafür brauchten sie eine voll funktionsfähige Axt. Dennoch gingen sie weiter. Da fielen ihre Blicke plötzlich auf einen Trupp Dämonen, der mehrere Wagen mit sich führte, die von plumpen dämonischen Bestien gezogen wurden. Jeder der Wagen ächzte unter seiner schweren Last. Dicke Planen blockierten die Sicht auf die Ladung. Natürlich konnte sich auf diesen Wagen alles Mögliche befinden – aber Snips Instinkt sagte ihm, dass sie hier goldrichtig waren. Unauffällig näherten sie sich den Dämonen und versuchten im Vorbeigehen ein wenig mehr herauszubekommen.


    „Hoffentlich verpassen wir nicht den Aufbruch, während wir unterwegs sind.“, sagte gerade einer der Dämonensoldaten zu einem anderen. „Ich will mit dabei sein, wenn es losgeht.“ Mit einem grunzenden Geräusch signalisierte der andere seine Zustimmung. „Es ist so öde, immer nur den gleichen Weg zu laufen. Futter transportieren...“ Dabei machte er eine abfällige Bewegung mit der klauenbewehrten Hand. Der Goblin frohlockte innerlich. Das klang gut. Sein Gefühl schien ihn nicht getrogen zu haben. Aber ganz sicher konnte er sich noch nicht sein. Denn „Futter“ brauchten auch andere. Er musste noch mehr erfahren. Da kam ihm der Anführer des Trupps unbeabsichtigt zur Hilfe. „Ruhe, ihr Pfeifen!“, herrschte er die beiden Soldaten an. „Wir erfüllen eine sehr wichtige Aufgabe. Ohne das Futter kann uns die Brutmutter keine neuen Soldaten schenken. Sie benötigt viel Kraft dafür. Einige von euch stammen doch selbst von ihr ab. Also reißt euch zusammen.“ Ertappt und reumütig schauten die beiden Angesprochenen auf den Boden. Vorsichtshalber erwiderten sie lieber nichts. Auf den Zorn ihres Hauptmanns konnten sie gut verzichten.


    Rumpelnd rollten die vier Wagen über den befestigten Weg. Entgegenkommende Dämonen gingen artig aus dem Weg. Keiner wollte den Transport behindern. Snip und seine Leute verfolgten sie mit gebührendem Abstand. Endlich hatten sie ihren Anhaltspunkt, den sie so dringend brauchten. Vor allem in Olofs Fingern kribbelte es besonders. Diese Dämonen würden sie direkt zu einer Brutmutter führen. Die Axt würde wieder zu voller Kraft und Macht hergestellt. Der Erfolg ihrer Mission stand unmittelbar bevor. Sie mussten nur geduldig sein und die Ruhe bewahren. Aber das war natürlich leichter gesagt als getan.
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    Endlich! Der Schritt durch das instabile Portal war wie eine Befreiung für ihn. Unsichtbare Ketten fielen von ihm ab. Er konnte wieder unbeschwert durchatmen. Obwohl Br’ui diesen Ort noch nie zuvor gesehen hatte, fühlte er sich augenblicklich zu Hause. Einen Moment blieb er einfach stehen und ließ die Eindrücke auf sich wirken. Die silberne Ebene – den roten Himmel – die zahllosen Schwingungen, die deutlich machten: Er befand sich im Reich der Dämonen. Das tat gut!


    Neugierig ließ er seinen telepathischen Fähigkeiten freien Lauf. Zuerst zögerlich lösten sich einige Fäden seines Geistes und tasteten sich langsam vor – hinein in das Unbekannte. Doch so unbekannt wirkte es auf ihn gar nicht. Ja, irgendwie erschien das alles dem Jäger durchaus bekannt. Seine Zuversicht wuchs und mit ihr auch die Bereitschaft, sich weiter vorzutasten. Schon bald erreichten seine Geisttentakel ein Tor. Das kannte er. Ein Übergang in einen anderen Bereich, eine andere Dimension. Ganz sanft umstrichen die Tentakel den Rahmen des Portals. Auch das kam ihm bekannt vor. Tastend schob sich einer der Fäden durch das Tor hindurch. Nichts hielt ihn zurück. Das Tor war offen. Ganz anders als bei seinem letzten Versuch. Erleichtert ließ er die weiteren Geistestentakel folgen. In seinem Kopf formte er jetzt ein Wort – den Namen seines Herren und Meisters: ‚Zrr’Gan’Drhu‘ Immer wieder sagte er ihn, rief ihn heraus und sandte ihn in alle Richtungen aus.


    Dann nach schier nicht enden wollenden Minuten drang es von ferne an sein Ohr: ‚Du?‘ Verwunderung und Zorn lag in diesen Worten. Der Jäger konnte die Emotionen körperlich spüren. Und automatisch duckte er sich – aus Furcht vor seinem aufbrausenden und unberechenbaren Herrn. ‚Ich dachte, du wärest tot.‘, setzte der Dämonenfürst nach einer kurzen Pause hinzu, ‚Und wenn du keine guten Nachrichten für mich hast, dann wirst du dir wünschen, dass dem tatsächlich so wäre.‘ Die Drohung traf Br’ui wie ein Schlag in die Magengrube. Gerade noch das Hochgefühl und die Freude darüber, wieder in heimatlichen Gefilden zu sein. Und jetzt der emotionale Absturz – die Sorge um das eigene Leben, die Angst vor einem qualvollen Tod. So erbarmungslos konnte die Existenz als Dämon sein.


    Entschlossen schüttelte er diese Gedanken ab. Das Wichtigste war es doch, den Kontakt zu seinem Meister wiederhergestellt zu haben. Er würde seinen Auftrag schon erfüllen. Da gab es keinen Zweifel für ihn. Und so berichtete er Zrr’Gan’Drhu von den Ereignissen der letzten Zeit. Natürlich ließ er dabei alles aus, was ihn in einem schlechten Licht dastehen lassen könnte. So dumm war er nicht. Sein Herr durfte nichts von seinem Scheitern erfahren. Als der Jäger davon erzählte, dass der Nordmann in Tramor Unterstützung erhalten hatte und die Bilder jener Sterblichen an seinen Herrn übermittelte, schnaubte dieser verächtlich auf. ‚Diese verdammte Grünhaut!‘, grummelte er. Br’ui konnte sich gut vorstellen, dass der Dämonenfürst gerade irgendetwas zertrümmerte. Offenkundig war er ziemlich wütend. ‚Hätte ich ihn doch damals erledigt. Diesen elenden Bastard. Aber nein, ich musste ihn ja entkommen lassen. Ach, ich bin einfach viel zu weich.‘ Voller Verwunderung schüttelte der Jäger den Kopf. Er verstand überhaupt nichts mehr. Woher kannte der Dämonenfürst diese Grünhaut? Was hatte er mit ihr zu tun gehabt? Und überhaupt: Sein Herr und zu weich? Das musste doch wohl ein ganz übler Scherz sein.


    Still wartete Br’ui, bis sein Herr sich ein wenig beruhigt hatte. ‚Ich werde die Axt finden und sie dir zu Füßen legen, hoher Herr.‘, versprach er vollmundig, ‚Dafür stehe ich mit meiner ganzen Existenz.‘ Zrr’Gan’Drhu zeigte sich unbeeindruckt. ‚Ich weiß!‘, antwortete er nur und schickte mental ein süffisantes Lächeln hinterher.
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    Lautstark trieben die Dämonensoldaten die schwerfälligen Zugtiere an. Mit spitzen Stöcken stachen sie immer wieder in ihre Seiten. Doch die dickhäutigen Wesen zeigten sich davon kaum beeindruckt. Vermutlich drangen die Spitzen auch nicht tief in die ledrige Haut ein. Sie erinnerten ein wenig an die Dreihörner, die die Ebenen von Para Nova bevölkerten. Nur dass die Haut dieser Dämonenbestien bläulich schimmerte. Und auch die Köpfe sahen anders aus. Aufgedunsen mit blutunterlaufenen Augen und auffällig schmalen Mäulern. Keine Stacheln, Hörner oder lange Zähne. Reine Zugtiere – nicht für den Kampf geschaffen.


    Mühsam schleppten sie sich den Weg empor. Eigentlich war er nicht besonders steil. Gemächlich führte er auf den Berg zu. Doch den Dämonen ging es nicht schnell genug. Sie wollten ihre Aufgabe erledigen und möglichst bald wieder zurück im Lager sein. Die Sorge, den Feldzug und ein anständiges Gemetzel verpassen zu können, trieb sie an. So verwunderte es auch kaum, dass sie das kleine Wesen gar nicht wahrnahmen, das da in sicherer Entfernung hinter ihnen herflog und sie mit scharfen Augen beobachtete.


    Orbin hatte die Dämonen fest im Blick. Seine wachen Augen, die einem Adler Ehre gemacht hätten, registrierten jedes noch so kleine Detail. Mit Hilfe seiner Gedanken übermittelte er die Bilder, die er sah, an seinen Freund Bardinius. Es kostete ihn zwar mehr Mühe als sonst hier im Reich der Dämonen, aber es funktionierte – und darauf kam es an. Der Magier folgte mit den anderen aus seiner Gruppe in einigem Abstand. Es war ein simpler und doch so effektiver Plan – schon oft hatten sie es auf diese Weise gemacht: Über den Drachen hatten die Schattenfänger die Dämonen klar im Blick ohne Gefahr zu laufen, ihrerseits entdeckt zu werden. Narrensicher!


    „Sie betreten eine Höhle.“, beschrieb Bardinius gerade die aktuellen Bilder, die Orbin ihm übermittelte. Das Gebirge ragte hoch vor ihnen auf. Und sie hatten sich schon gefragt, wie die Dämonen es mit ihren schwerfälligen Tieren überqueren wollten. Aber offenbar gab es dort einen Tunnel oder etwas Ähnliches. Kurz darauf wurden die Bilder dunkler. Der Drache flog in die Höhle hinein und musste sich auf seine Fähigkeit verlassen, im Dunkeln sehen zu können. Die Schattensammler beschleunigten nun ihr Tempo. In einem Tunnel brauchten sie keinen so großen Abstand zu halten. Im Gegenteil. Es konnte hilfreich sein, sich ein wenig näher an den Dämonen heran zu bewegen.


    Der Tunnel war künstlich angelegt worden. Das zeigte schon ein erster Blick auf die glatt behauenen Tunnelwände. Zunächst verlief er schnurgerade und direkt in den Berg hinein. An den Wänden wuchsen weiße Algen, die in einem ganz leichten grünen Licht schimmerten. Weit konnte man dadurch nicht sehen. Doch es reichte aus, um nicht zu stolpern. Nach einer Weile machte der Tunnel eine Kurve und führte schließlich in eine ausufernde Höhle. Die Luftfeuchtigkeit war hoch hier. Mächtige Stalaktiten hingen von der Decke herab. Die größten von ihnen gut fünf Meter lang. Ein kleiner See mit kristallklarem Wasser nahm den mittleren Teil der Höhle ein. Kleine echsenartige Wesen lagen am Ufer und huschten schnell ins Wasser hinein, als die Wagen sich polternd näherten. Gelangweilt führten die Dämonensoldaten ihre Zugtiere zum See, damit sie trinken konnten. Dann gönnten sich auch die Soldaten eine kurze Pause.


    Währenddessen hatten die Schattensammler fast zu ihnen aufgeschlossen. Hinter der nächsten Windung des Tunnels warteten sie darauf, dass es weiter ging. Orbin saß derweil hoch oben auf einem kleinen Felsvorsprung und beobachtete die Szene. Irgendwie wirkte alles so friedlich auf ihn. Nach einer halben Stunde ging es weiter. Ein weiterer Tunnel, der natürlich gewachsen zu sein schien, führte auf der anderen Seite aus der großen Höhle heraus. Unter mehreren Windungen führte er stetig bergauf. Immer wieder mussten die Dämonensoldaten ihre Tiere antreiben. An einigen Stellen schoben sie sogar die Wagen ein Stück an – und beklagten sich lautstark über den Job, den sie hier zu machen hatten.


    Schließlich endete auch dieser Tunnel und öffnete sich in einen lange niedrige Halle, vielleicht fünf Meter breit und drei Meter hoch. Wie weit sie sich hinzog, ließ sich in der Dunkelheit nicht erkennen. Der Dämonenhauptmann hob den Arm, um seinen Trupp anhalten zu lassen. Es schien, als ginge ein Ruck durch die Soldaten. Von Langeweile keine Spur mehr. Stattdessen zogen sie ihre Schwerter und positionierten sich zu beiden Seiten der Wagen. Sorgsam suchten sie die Wände und die Schatten mit ihren Augen ab, als würde darin etwas auf sie lauern. Ganz langsam wagten sie sich so in die Höhle hinein. Orbin hielt sich direkt unter der Decke. Hier oben fühlte er sich am sichersten.


    Noch waren die Dämonen nicht weit gekommen, als urplötzlich etwas aus der Dunkelheit auf sie zugesprungen kam. Eine vielleicht menschengroße Gestalt in gebückter halten sprang mit einem weiten Satz auf einen der Wagen zu. Lange scharfe Krallen schnitten mühelos durch die Plane. Gierig stürzte sich das Wesen auf das, was sich darunter befand. Ohne zu zögern stürzten sich zwei der Soldaten auf die katzenartige Kreatur. Wütend wirbelte sie herum und wich den Schwerthieben aus. Laut fauchte sie die Angreifer an. Die verstärkten ihre Anstrengungen und hieben in raschen Folgen auf ihren Gegner ein. Immer wieder gelang es der Bestie auszuweichen. Dann tauchte sie auf einmal unter den Hieben hindurch und ging zum Gegenangriff über. Mit einem gezielten Hieb schlug sie ihre Klaue in die Schulter eines der Dämonen. Voller Schmerz stöhnte er auf und konnte seine Waffe nur mit Mühe festhalten. Der andere Dämon reagierte sofort. Eine kurze Drehung, dann stieß er mit seinem Schwert zu und durchtrennte der Bestie die Kehle. Geräuschlos sackte sie in sich zusammen.


    Der verletzte Soldat stand mit weit aufgerissenem Mund da und betastete seine Schulter. In seinen Augen spiegelte sich die nackte Angst. Er wollte etwas sagen. Doch kein Wort kam über seine Lippen. Ganz langsam, fast wie in Zeitlupe, hob sein Kollege erneut das Schwert. Dann stieß er zu und durchbohrte dem anderen das dunkle Herz. Der Dämon war auf der Stelle tot. Aus seinem Gesicht sprach die Erleichterung. Ohne seinen toten Kollegen noch eines Blickes zu würdigen, trat der Soldat wieder an seinen Platz. Der Trupp setzte sich erneut in Bewegung. Die Anspannung ließ sich mit Händen greifen. Dann endlich, nach schier endlosen Minuten hatten sie das andere Ende der Höhle erreicht. Der Ausgang lag nun unmittelbar vor ihnen.
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    Das Plateau erstreckte sich viele hundert Meter in alle Richtungen. Nebelschwaden hingen tief darüber. Ein kühler Wind blies von den Bergen hinab. Den größten Teil des Plateaus nahm ein waberndes schleimiges Gewebe ein: die Brutmutter. Es fiel schwer, dieses Wesen auch nur annähernd zu beschreiben. Ein wirrer Wust aus Fleisch, Gliedmaßen, Tentakeln, Augen, Ohren und Mündern bedeckte den Boden. Alle nur erdenklichen Farben und Schattierungen mischten sich ohne erkennbares Muster durch- und ineinander. Und alles bewegte sich stetig, wogte wie Wellen auf dem Meer.


    Die Dämonen ließen ihre Wagen in einigem Abstand zur Brutmutter anhalten. Dann schlugen sie die Planen zurück und griffen sich jeweils ein paar der Päckchen, die darunter verborgen waren. Um was es sich genau handelte, ließ sich nicht erkennen. Irgendetwas war mit dünnen Bändern zu Bündeln zusammengebunden worden. Jedes so groß wie eine Melone. So beladen näherten sich die Soldaten der Brutmutter von verschiedenen Seiten und warfen die Brocken einfach in die wogende Masse hinein. Gierig schnappten die zahllosen Mäuler danach. Und wo die Brocken daneben fielen, bewegten sich die Tentakel schlängelnd zu ihnen und schoben sie einfach ins nächste Maul hinein. Ein Wagen nach dem anderen wurde so entleert, bis jeder Brocken an die Brutmutter verfüttert worden war. Ein tiefes, grunzendes Geräusch ertönte nun aus dem fleischlichen Gewirr. Irgendwie klang es auf perfide Weise zufrieden. Dann beruhigte sich die wogende Masse zusehends, die Tentakel erschlafften, die Mäuler und die Augen schlossen sich.


    „Wir können gehen!“, flüsterte der Hauptmann der Dämonentruppe. Die Soldaten nickten wortlos. Ganz sachte wendeten sie ihre Wagen und nahmen Kurs auf den Höhleneingang. Wenig später waren sie darin verschwunden. Auf der Ebene herrschte nun nahezu himmlische Ruhe.


    Weiter fünf Minuten später kamen die Schattensammler hinter den Felsbrocken hervor, die ihnen als Versteck gedient hatten. Während der Fütterung waren sie heimlich aus der Höhle geschlüpft und hatten sich hier verborgen. In einer Mischung aus Neugier und Ehrfurcht blickten sie zu der Brutmutter herüber. Trotz ihrer abgrundtiefen Hässlichkeit wirkte sie so harmlos und sanft wie ein schlafendes Baby. Und in der Tat, die dämonische Wesenheit schien tatsächlich zu schlafen, während sie ihre Mahlzeit verdaute. Langsam und bedacht darauf, möglichst keine lauten Geräusche zu machen, schlichen die sieben um die Brutmutter herum. Sie mussten ihren Schoß finden, um den Dorn der Axt dort hinein zu tauchen. Aber wie sah der aus? Das hatte ihnen bislang keiner sagen können. „Schaut mal dort!“, flüsterte Bardinius den anderen zu und deutete mit dem Finger auf die Brutmutter. Wie ein schmaler Steg ragte ein Pfad gut vier Meter in die Mitte der gewaltigen Kreatur hinein. An seinem Ende befand sich eine Art Falte oder Spalt, vielleicht einen Meter breit. Das musste der Schoß sein.


    Die Gefährten schauten sich an. Entschlossen nahm Olof seine Axt und schraubte vorsichtig den Knauf mit dem Dorn aus ihr heraus. Dann gab er ihn Mia, die ihn in einer Tasche an ihrem Gürtel verstaute. Noch einmal atmete sie tief durch und konzentrierte sich ganz auf das, was ihr bevorstand. Dann schlich sie auf Zehenspitzen und so leicht, wie sie sich nur machen konnte, über den Steg hinweg bis hin zu der Spalte. In aller Ruhe inspizierte sie den Schoß. Der Spalt war ein Stück weit geöffnet. Ein süßlicher Geruch drang daraus hervor. Eine klebrige Substanz umgab seinen Rand. Vermutlich befand sich noch mehr davon in seinem Inneren. Mia drehte sich zu ihren Gefährten um. Alle schauten wie gebannt auf sie. Nun kam es ganz allein auf die junge Frau an. Sie hielt das Schicksal dieser Welt in ihren Händen. Nicht wirklich eine dankbare Aufgabe.


    Mit beiden Händen zog sie den Dorn langsam und bedächtig aus der Tasche. Nur keinen Fehler begehen! Vorsichtig kniete sie sich hin. Ein stilles Gebet an die Götter, die ihr an diesem gottlosen Ort vermutlich auch nicht helfen konnten, dann schob sie den Dorn mit der linken Hand tief in die Spalte hinein. Augenblicklich passierte etwas. Ein leichtes Brennen ging von dem Dorn aus und erfüllte erst ihre Hand, dann den ganzen Arm bis hinauf in die Schulter. Mit jeder Sekunde wurde das Brennen stärker. Doch Mia ließ ganz gewiss nicht los. Niemals! Ganz egal, wie stark der Schmerz auch werden mochte. Gleichzeitig spürte sie, dass da etwas mit dem Dorn geschah. Er lud sich auf. Sie konnte zwar nicht sagen, woher sie das wusste, aber sie war sich völlig sicher.


    Und noch etwas geschah: Die Brutmutter wachte auf. Unruhe kam auf in dem Meer aus Fleisch und Schleim. Ein Auge öffnete sich. Noch eins. Verschlafen und überrascht schaute das dämonische Wesen den Eindringling an. Dann stieß es einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Tentakel erhoben sich und schwangen bedrohlich durch die Luft. Mias Verstand sagte ihr, dass sie hier weg musste. Aber der Dorn war noch nicht vollständig aufgeladen. Da peitschte auch schon ein erster Tentakel auf sie zu. Im letzten Moment ließ sie sich flach auf den Boden fallen, ohne dabei den Dorn aus dem Schoß zu ziehen. Mit wuchtiger Kraft zischte der Tentakel nur wenige Zentimeter über sie hinweg. Und die nächsten erhoben sich bereits zum Angriff. Da endlich fühlte sie, dass der Dorn genügend von der Essenz in sich aufgenommen hatte. Das Brennen verschwand schlagartig aus ihrem Arm. Sofort riss sie ihre Hand aus der Spalte, steckte den Dorn zurück in den Beutel und stand auf. Mit einem Rückwärtssalto wich sie einem weiteren Tentakel aus. Dann lief sie los – zurück zu ihren Gefährten.


    Die starrten sie mit großen Augen an. Nein, sie starrten an ihr vorbei. Im Laufen schaute sie sich um. Wie aus dem Nichts waren plötzlich ein Dutzend Dämonen erschienen. Große, kräftige Dämonen. Jeder von ihnen gut zwei Meter groß. Auf ihre dunkelbraune ledrige Haut hatten sie glänzende Metallplatten genietet, so dass alle empfindlichen Stellen gut geschützt waren. Aus der Stirn wuchsen ihnen zwei kurze Hörner – direkt über den hellgrün glänzenden Augen. In ihren Händen trugen sie mächtige Zweihänder mit gezackten Schneiden. Ohne zu zögern teilten sie sich in zwei Gruppen auf und rannten von beiden Seiten auf die Schattensammler zu. Snip schaute sich hektisch um. Sie durften hier nicht stehen bleiben. Wenn die Dämonen sie von beiden Seiten in die Zange nahmen, hatten sie ganz schlechte Karten. Sie brauchten einen Ort, wo sie sich besser verteidigen konnten. Der Blick zum Höhleneingang zeigte, dass sie dort nicht hinkonnten. Die Dämonen hatten ihn gerade eben passiert. Auf der anderen Seite ging ein weiterer Weg von der Ebene ab. Wohin er führte, vermochte der Goblin natürlich nicht zu sagen. Aber der Zugang zu dem Weg war schmal und ließ sich gut verteidigen. „Da lang!“, rief er und trieb seine Gefährten voran. Keine zehn Sekunden später hatten sie sich dort aufgebaut. Die Nordmänner, Nogg und Mia versperrten die ganze Breite des Weges. Snip und Bardinius blieben dahinter – in der Hoffnung irgendwie hilfreich eingreifen zu können.


    Da stürmten auch schon die Dämonen heran. Mit erhobenen Schwertern rannten sie auf die Verteidiger zu. Im nächsten Moment krachten die schweren Waffen auf die Gefährten nieder. Mit voller Wucht prallten sie auf ihre Schwerter und Äxte. Funken flogen, und sie konnten von Glück sagen, dass keiner sich eine ernsthafte Verletzung dabei zuzog. Dennoch schmerzten ihre Arme und Schultern gewaltig. Nun ging der Schlagabtausch erst richtig los. Wilde ungezügelte Gewalt gegen Kampftechnik – zumindest bei einigen der Gefährten. Noggs Kampfstil ähnelte schon eher dem der Dämonen. Mal immer kräftig drauf ohne Rücksicht auf Verluste. Und die eine oder andere Verletzung steckte man einfach klaglos weg. Bisher war er damit immer gut gefahren und auch jetzt überraschte er den Gegner mit seiner furchtlosen Art. Noch während die Waffe des Dämons an seiner Seite entlang schnitt, stürzte er sich nach vorne und trieb sein Schwert tief in die Brust des Gegners. Da halfen auch die Metallplatten nichts mehr. Rippen brachen, Blut sickerte ihm aus der tiefen Wunde. Mit einem Ruck riss der Ork das Schwert wieder heraus, nur um gleich noch einmal zuzustechen. Im nächsten Moment sank der Dämon tot zu Boden.


    Olof merkte sofort, dass seiner Axt die Magie fehlte. Kein Kribbeln durchfuhr seine Finger. Und auch die Leichtigkeit, mit der er sonst die Waffe schwingen konnte, war verschwunden. Die Axt war ohne den Dorn nur eine ganz normale Waffe – wenn auch von exquisiter Qualität. Und der Dorn steckte noch bei Mia in der Tasche. Es blieb dem Nordmann also nur, sich auf seine langjährige Kampferfahrung zu verlassen. Wuchtig prallte in diesem Moment die Axt gegen den Zweihänder seines Gegners. Beide Kontrahenten zeigten einen verbissenen Gesichtsausdruck. Keiner wollte auch nur einen Zentimeter zurückweichen. Erneut holte der Dämon aus. Olofs Axt zuckte nach oben und lenkte das schwere Schwert zur Seite ab. Für einen winzigen Augenblick war die rechte Seite des Dämons ungedeckt. Sofort ließ der Nordmann seine Axt herumschwenken und schlug nach dem Knie seines Gegners. Die rasierklingenscharfe Schneide durchtrennte Sehnen und Knochen mühelos. Sofort geriet der Angreifer ins Taumeln. Dunkelrotes Blut spritzte aus dem Stumpf. Dann kippte er nach hinten weg und schlug hart auf den steinernen Boden auf. Doch noch bevor Olof Luft holen konnte hatte schon ein anderer Dämon seinen Platz eingenommen.


    Rasmus erging es nicht so gut, wie den anderen beiden. Sein verletztes Bein machte ihm mehr zu schaffen, als er gedacht hatte. Sein Gegner drang immer schneller und heftiger auf ihn ein. Jedes Ausweichmanöver kostete enorm viel Kraft. Lange konnte er das nicht mehr aushalten. Erneut traf die massive Klinge auf sein vergleichsweise leichtes Schwert. Es knirschte. Dann brach seine Klinge einfach ab. Triumphierend ließ der Dämon sein Schwert erneut niedersausen.


    Mit einem fulminanten Satz sprang Mia los und dem Dämon direkt in den Weg. Zuvor hatte sie ihren eigenen Gegner elegant und schnell erledigt. Und nun wollte sie Rasmus das Leben retten. Mit dem Kurzschwert stach sie nach dem Unterarm des Dämons. Aber die Waffe glitt wirkungslos an den Metallplatten ab. Im nächsten Moment spaltete der Zweihänder den Nordmann in zwei Hälften. Was für eine Sauerei! Außer sich vor Wut tänzelte Mia auf den Dämon zu. Mit einer schnellen abgehackten Bewegung schlug er nach ihr. Doch die Quandalerin war viel zu schnell. Das Schwert ging ins Leere. Dafür ließ Mia ihr Kurzschwert an der Klinge ihres Gegners empor gleiten und schlitzte dann seinen Unterarm auf. Mit einem lauten Aufschrei ließ er seine Waffe fallen. Im nächsten Moment hatte er auch schon das andere Schwert seiner Gegnerin zwischen den Rippen. „Für Rasmus!“, sagte Mia mit einem hässlichen Unterton. Und in einer wahren Flut von Attacken stieß sie ihre Schwerter immer wieder in den Leib des Dämons.


    Snip schaute sich den Verlauf des Kampfes mit skeptischer Miene an. Als Rasmus sein Leben verlor, ging ein schmerzvoller Stich durch seine Brust. Das hatte der alte Recke nicht verdient. Zugleich stieg seine Zuversicht. Nur noch zwei der Dämonen standen. Sie würden einen Sieg davon tragen. Da war er sich sicher. Sofern nicht… Der Goblin glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Auf der anderen Seite der Brutmutter materialisierten sich noch einmal zehn Dämonen. Wie aus dem Nichts erschienen sie, bereit den Kampf fortzusetzen. Und auch beim Schoß der Brutmutter tat sich etwas. Etwas Grünes ragte plötzlich aus ihm heraus. Ein Arm. Kurz darauf folgte ein weiterer – danach ein Kopf. Wenige Sekunden später stand der Dämonensoldat auf dem Steg, über und über mit Schleim bedeckt. Doch das hielt ihn nicht davon ab, mit seinen scharfen Krallen auf die Schattensammler zu zeigen und sich langsam in Bewegung zu setzen. Und hinter ihm kletterte schon der nächste aus der Spalte.


    „Wir müssen hier weg. Sofort!“, schrie Snip seinen Gefährten zu, die gerade die letzten beiden Gegner erledigten. Ohne den Befehl zu hinterfragen, wandten sie sich zur Flucht. Der einzige Ausweg bestand in dem Pfad, auf dem sie sich gerade befanden. Und sie hofften inständig, dass er sie am Ende auch in Sicherheit brachte. Obwohl sicher konnte sich da keiner von ihnen sein. Bardinius blieb noch einen Moment stehen. Entschlossen streckte er die rechte Hand aus und murmelte eine Zauberformel. Wenige Augenblicke später materialisierte sich eine glühende Kugel in seiner Hand, die er auf die Brutmutter zuschleuderte. Krachend explodierte sie genau in deren Mitte. Die Dämonensoldaten, die soeben herausgestiegen waren, wurden zerfetzt. Ihre Körperteile flogen in alle Richtungen davon. Und auch die Brutmutter erlitt einige Verbrennungen. „Das sollte sie für einen Moment aufhalten.“, erklärte der Magier seinen Gefährten. Dann wandte er sich um und lief los. „Was ist? Worauf wartet ihr denn noch?“, rief er ihnen im Vorbeirennen zu. Kopfschüttelnd setzten sich nun auch die anderen in Bewegung. Der Magier hatte definitiv einen Knall
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    Vorwärts! Der Anblick der silbernen Steppe und des roten Himmels beflügelte ihn noch einmal. Dieser Ort fühlte sich vertraut an. Bekannt. Er steigerte seine Kraft. Verbesserte seine Sinne. Fachte seine Wut noch weiter an. Sein Elixier. Seine Existenzgrundlage. Mit weit ausholenden Schritten rannte er über die Ebene. Folgte der Spur, die so deutlich vor ihm lag. Was die Sterblichen gerade an diesem Ort suchten, konnte er nicht sagen. Es interessierte ihn auch nicht. Sie waren jetzt fast schon zum Greifen nah. Das allein zählte für ihn. Töten. Vernichten. Auslöschen. Die Beute zur Strecke bringen.


    Auf seiner Jagd begegneten ihm immer wieder fremde Dämonen. Aber alle gingen ihm aus dem Weg, sobald sie ihn schon von Ferne bemerkten. Keiner wollte sich dem Bluthund in den Weg stellen. Sein Ruf eilte ihm voraus. Da traf ihn unvermittelt ein Schlag in der Seite und riss ihn aus seinen düsteren und doch so süßen Gedanken. Ärgerlich wirbelte er herum. Ein langer dicker Tentakel wand sich gerade um sein rechtes Hinterbein. Und noch drei weitere schlängelten sich da aus Richtung eines unscheinbaren Baumes auf ihn zu. Instinktiv schlug er mit der Vorderpranke nach dem Tentakel. Seine Klauen drangen tief in die hölzerne Substanz ein, schafften es aber nicht, ihn völlig abzutrennen. Im gleichen Moment schossen auch schon die anderen nach vorne und legten sich um seinen Leib. Der Bluthund brüllte laut auf. Er biss und schlug in allen Richtungen um sich. Niemand hielt ihn auf. Auch kein verdammter Baum.


    Allmählich zogen die Tentakel sich immer fester um seinen Leib, versuchten ihm die Luft aus den Lungen zu pressen. Zugleich zerrten sie die riesige Bestie näher an den Baumstamm heran. Ein weites Maul öffnete sich darin. Lange spitze Zähne kamen zum Vorschein. Sollte der Jäger auf einmal selbst zur Beute werden? Niemals! Wütend stemmte er sich gegen die Tentakel an. Biss eines davon einfach durch. Eine ekelige dickflüssige Substanz drang in sein Maul ein. Sofort spuckte er aus. Seine Wut steigerte sich immer mehr und wurde zur Raserei. Ein weiterer Tentakel wurde abgetrennt. Jetzt befand der Bluthund sich direkt vor dem Baum. Stinkender Atem strömte aus dem Maul. Geifer tropfte von den langen Zähnen.


    Der Bluthund spannte sich an. Eine gewaltige Kraftanstrengung. Dann sprengte er die Umklammerung endgültig. Augenblicklich stürzte er sich auf den Baum und hackte und biss unablässig auf ihn ein. In hohem Bogen flogen die Fetzen – im wahrsten Sinne des Wortes. Äste brachen, Borke splitterte ab, ganze Stücke wurden aus dem holzartigen Fleisch des Wesens herausgerissen. Der Baum hatte dem nichts entgegenzusetzen. Seine Gegenwehr erlahmte schnell. Dann regte er sich gar nicht mehr. Doch der Bluthund schlug immer weiter zu. Seine ganze Wut konzentrierte er auf diese Kreatur, die es gewagt hatte, ihn anzugreifen. Was für ein Frevel! Und erst, als nur noch Trümmer am Boden herumlagen, hörte er allmählich auf.


    Die Wut kochte immer noch in ihm. Es ärgerte ihn, dass er unnötig Zeit verloren hatte. Zeit, die er eigentlich für die Verfolgung aufwenden sollte. Denn die hatte absoluten Vorrang. Grimmig wandte er sich um. Seine Schnauze und seine Klauen waren über und über mit gelblichem Schleim bedeckt – dem Lebenssaft des Baumes. Ansonsten konnte man ihm kein bisschen Erschöpfung ansehen. Der Kampf schien spurlos an ihm vorüber gegangen zu sein. Ohne den völlig zerstörten Baum noch eines weiteren Blickes zu würdigen, rannte er los. Er hatte einen Auftrag zu erledigen.
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    „Was zum Teufel ist das?“ Blankes Entsetzen stand Mia ins Gesicht geschrieben, als sie abrupt abbremste und zum Stehen kam. Ihre Gefährten taten es ihr Sekunden später gleich. Der Pfad, auf dem sie vor den Dämonen geflohen waren, hatte sich mehrere Kilometer lang zwischen den Bergen hindurchgeschlängelt. Alles lief gut. Bis jetzt. Denn als sie um die letzte Biegung gerannt kamen, blickten sie direkt auf einen tiefen und weiten Abgrund. Senkrecht ging es hier mindestens tausend Meter in die Tiefe. Vermutlich noch mehr. Links und rechts vom Pfad ragten die Felsen steil in die Höhe. Einen anderen Weg gab es hier nicht. Hinter ihnen folgten mit Sicherheit die wütenden Dämonen. Und vor ihnen lag der Abgrund. Sicher, es führte eine Brücke darüber – möglicherweise auch bis ans andere Ende. Doch diese Brücke stand lichterloh in Flammen. Rotglühend loderte es meterhoch auf. Die Hitze ließ sich selbst von hier aus mehr als deutlich spüren. Sie saßen in der Falle.


    „Was nun?“ alle Blicke richteten sich auf Snip. Dessen Verstand lief bereits auf Hochtouren. Nur kam dabei nichts wirklich Konstruktives heraus. Wo blieb die Eingebung, wenn man sie so dringend brauchte? Hilflos schaute er in die Runde. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich den Dämonen zu stellen. „Du kannst wenigstens fliegen.“, sagte er zu Orbin, der die anderen muntern umkreiste. „Wenn du doch nur so groß wärst wie die Drachen der Legende, dann könntest du uns einfach hinüber tragen…“ Der Goblin wusste, dass dies nicht mehr als ein frommer Wunsch war.


    Da zuckte Bardinius plötzlich zusammen. „Nein!“, sagte er entschieden und schaute Orbin mit zusammengekniffenen Augen an, „Du weißt ganz genau, wie gefährlich das ist. Das kann ich nicht zulassen.“ Irritiert verfolgten die anderen den Dialog, von dem sie offenkundig nur einen Teil mitbekamen. „Worum geht’s?“, fragte Mia nun unverblümt. Mit einem Ruck fuhr der Magier zu ihr herum und funkelte sie mit wütenden Augen an. Doch noch bevor er die Worte aussprach, die ihm auf der Zunge lagen, besann er sich eines Besseren. „Es gibt die Möglichkeit“, erklärte Bardinius mit leisen Worten, „dass Orbin große magische Kraft in sich fokussiert und für kurze Zeit Dinge vollbringt, die man kaum für möglich halten würde. Er könnte sich also tatsächlich in einen ausgewachsenen Drachen verwandeln und uns auf die andere Seite tragen.“ Bei diesen Worten hellten sich die Mienen der anderen augenblicklich auf. „Das ist doch toll!“, rief Bernhard aus. „Warum hast du das nicht schon früher gesagt?“, fügte Olof hinzu.


    „Weil die Sache äußerst gefährlich ist.“, gab der Magier zurück. „Solch eine gewaltige Anstrengung entzieht Orbin enorm viel Kraft – möglicherweise zu viel. Das kann seinen Tod bedeuten. Und damit wäre keinem geholfen.“ Ratlos schauten sie sich gegenseitig an. Doch der Drache ließ nicht locker. Ein ums andere Mal umkreiste er den Magier und redete in Gedanken auf ihn ein. Nervös trippelte der von einem Fuß auf den anderen. Was sollte er bloß tun. Er konnte doch nicht das Leben seines besten Freundes riskieren. Selbst in solch einer schwierigen Situation. Das war nicht richtig.


    Alles weitere Überlegen wurde ihm in diesem Moment abgenommen. „Die Dämonen!“ Nogg fuchtelte wild mit dem Arm in der Luft herum und deutete den Pfad hinunter. Ein ganzer Pulk von Dämonen kam dort angelaufen. Mindestens zwanzig, wenn nicht sogar noch um einiges mehr. Bardinius schaute den Drachen an. Dann ging es los. Die ganze Prozedur ging schnell von Statten und geschah ohne das geringste Geräusch. Keiner sagte etwas Und doch konnte jeder spüren, dass da etwas Großes passierte.


    Mia stellte sich derweil geistesgegenwärtig auf den Pfad und schleuderte einige ihrer Wurfsterne den Dämonen entgegen. Zwei stürzten getroffen zu Boden und fielen den anderen vor die Füße. Hastig versuchten diese auszuweichen und gerieten dabei ins Stolpern. Das hielt die gesamte Gruppe ein wenig auf. Währenddessen begann der Drache zu wachsen. Zuerst langsam, dann immer schneller. Hastig traten die anderen zur Seite, um ihm nicht in die Quere zu kommen. Innerhalb weniger Sekunden wuchs er zu einer imposanten Größe heran. Gut acht Meter maß er vom Maul bis zur Schwanzspitze. Etwas ungelenk drehte Orbin sich auf dem schmalen Pfad. Sein Kopf zeigte nun auf die Dämonen, die inzwischen ihr Tempo verringert hatten und mit fragenden und besorgten Gesichtern auf den Drachen starrten. Der war doch vorher noch nicht da.


    Orbin öffnete sein Maul. Ein Schwall siedend heißen Feuers schoss heraus – direkt auf die Dämonen zu. Panisch wichen sie zurück. Aber die ersten Reihen hatten keine Chance. In Bruchteilen von Sekunden verbrannten sie zu Asche. Einen Moment schaute er noch den fliehenden Dämonen hinterher. Dann drehte er sich mühsam um. Die Schattenfänger wichen dem riesigen Schwanz und den mächtigen Klauen aus, so gut sie konnten. Schließlich stand der Drache in der richtigen Richtung und schaute zum Abgrund. „Aufsteigen!“, gab Bardinius das Kommando. Mit Seilen und Riemen banden sie sich auf dem Rücken des Drachen fest und klammerten sich mit aller Kraft an die Dornen, die ihm aus dem Rücken wuchsen. Dann hob die Echse ab. Das heißt: zuerst stürzte Orbin etliche Meter in die Tiefe. Erst dann hatte er genügend Luft unter den Schwingen, so dass er wieder aufsteigen konnte. Es ruckte und wogte. Die Passagiere wurden ordentlich durchgeschüttelt, und Nogg musste sich sogar übergeben.


    Bardinius konnte derweil spüren, wie kräftezehrend all dies für Orbin sein musste. Die telepathische Verbindung zwischen den beiden ließ ihn alles hautnah miterleben. Jeder Flügelschlag war wie ein Marathonlauf. Und noch hatten sie einiges an Strecke zurückzulegen. Die Zeit verging ätzend langsam. Der rettende Rand auf der anderen Seite der Spalte näherte sich vermeintlich im Schneckentempo. Dem Drachen wurde schwarz vor Augen. ‚Durchhalten!‘, machte er sich selber Mut. Schließlich hatten sie das rettende Ufer erreicht. Orbin krachte ungebremst auf den harten Felsen und blieb benommen liegen. Die Schattensammler wurden unsanft abgeworfen. Kurz darauf schrumpfte der Drache wieder auf seine normale Größe.


    Bardinius rappelte sich mühsam wieder hoch und stürzte auf seinen Freund zu. Behutsam hob er den leblosen Drachen auf und wiegte ihn in seiner Hand. „Orbin.“, schluchzte er und strich ihm zärtlich über den Rücken. Ein leichtes Schnaufen drang aus seiner Kehle. Der kleine Brustkorb hob und senkte sich schwach. Zumindest lebte er. Aber er brauchte jetzt Ruhe. Viel Ruhe. Vorsichtig wickelte Bardinius den Drachen in ein weiches Tuch und schob ihn in seine Tasche. „Ruh dich aus, mein Freund!“, flüsterte er und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne weg.


    

  


  
    Kapitel 57


    


    Wortlos und mit gesenkten Häuptern marschierten die Schattensammler nebeneinander her. Keiner wusste, was er sagen sollte. Wie auch? Die Ereignisse überschlugen sich. Erst der Tod von Rasmus. Dann der Zusammenbruch von Orbin. Was würde wohl als Nächstes kommen? Ihnen allen graute bei dieser Frage. Seit der Überquerung der Schlucht waren inzwischen mehrere Stunden vergangen. Auch wenn sie sich alle müde und ausgelaugt fühlten, mochten sie nicht rasten. Noch nicht. Der Abstand zum Ort des Geschehens konnte ihnen gar nicht groß genug sein – auch wenn sie davon ausgingen, dass die Dämonen sie nicht über die Schlucht verfolgen würden. Dennoch hatten sie sicher Alarm geschlagen. Und was das bedeutete, lag auf der Hand: zahllose Dämonen, die Ausschau nach ihnen hielten und nur darauf warteten, sie in ihre widerlichen Krallen zu bekommen. Sie mussten dringend zusehen, dass sie diese Welt so schnell wie möglich wieder verließen.


    Nach gefühlten tausend Windungen brachte der Weg, auf dem sie sich befanden, sie schließlich an einen Höhleneingang, ganz ähnlich dem, durch den sie die Brutmutter erreicht hatte. Sofort waren die Bilder wieder da. Bardinius zitterte am ganzen Leib. Beruhigend legte Olof ihm die Hand auf die Schulter. Dankbar schaute der Magier zum Nordmann auf. Es tat gut, dass sie zusammenhielten. Durch den Höhleneingang gelangten sie in einen schmalen Tunnel. Finsternis umgab sie. Im Gegensatz zu der anderen Höhle wuchsen hier keine Algen, die zumindest ein wenig Licht spendeten. Kurzerhand beschwor Bardinius eine kleine Lichtkugel, die vor ihnen in der Luft schwebte und den Raum vor ihnen erhellte. Ein paar Meter weit konnten sie auf diese Weise sehen. Nicht viel, aber es reichte, um nicht zu stolpern.


    Der Tunnel führte sie eine ganze Weile in den Berg hinein. Er erweckte nicht den Anschein, als sei er künstlich angelegt worden. Schließlich mündete er in einer ovalen Höhle. Drei weitere Gänge führten auf der gegenüberliegenden Seite heraus. Vorsichtig spähten und lauschten die Schattensammler in die drei Gänge hinein. Vielleicht erhielten sie so einen Anhaltspunkt. Doch da gab es nichts zu entdecken. „Hört ihr das auch?“, fragte da auf einmal Bernhard. Neugierig schauten die anderen ihn an. „Nein“, gab Mia zurück, „ich kann nichts hören. Was meinst du?“ Auch die anderen zuckten mit den Schultern. Sie hatten ebenfalls kein Geräusch vernommen. „Es ist wie ein leises Rufen.“, versuchte der Mystiker zu beschreiben, was er wahrgenommen hatte. „Aber ohne Worte. Ich spüre es mehr in meinem Kopf als in meinen Ohren.“ „Sonderbar!“, sinnierte Snip und grübelte nach. „Empfängst du vielleicht in deinem Geist ein Signal, das uns anderen entgeht?“ Diese Erklärung war nicht abwegig. Als Mystiker besaß Bernhard ein gewisses Gespür für die Dinge, die sich dem menschlichen Geist sonst entzogen. Welche Rolle dabei die diversen bewusstseinserweiternden Substanzen spielten, die die Mystiker gerne mal konsumierten, ließ der Goblin für den Moment außen vor. „Fragt sich nur, wer oder was da ruft.“ Bernhard verzog leicht die Mundwinkel. „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber es kommt von dort.“ Dabei zeigte er auf den mittleren Gang. „Dann lasst uns dem Ruf folgen.“, schlug Olof in seiner pragmatischen Weise vor. „Letztlich ist jeder Weg so gut wie der andere.“ Damit war alles Nötige gesagt.


    Der Weg durch den Berg erwies sich als lang und verzweigt. Immer wieder gabelten sich die Tunnel und stellten die Schattensammler vor neue Entscheidungen. Aber unter Bernhards Führung bahnten sie sich Meter um Meter einen Weg durch das Labyrinth. Der Ruf erklang hell und klar in seinem Kopf. Wie ein Leuchtfeuer im kalten Nebel. Schnell verloren sie jegliches Zeitgefühl in diesem Gewirr aus Tunneln und Gängen. Dann erreichten sie eine große Höhle. Sie schien gewaltige Ausmaße zu besitzen. Ihr Boden war übersät mit zahllosen Löchern, jedes vielleicht dreißig Zentimeter im Durchmesser. Daraus stieg ein schummriges bläuliches Licht auf und sorgte für eine gespenstische Atmosphäre. Langsam näherten sich die sechs Gefährten den ersten dieser Löcher. Neugierig lugte Bardinius hinein. Die Quelle des Lichts saß tief unten in dem Loch. Genau erkennen konnte er sie nicht. Aber er vermutete, dass es sich um irgendeine Pflanze handelte. ‚Hoffentlich keine fleischfressende.‘, dachte er bei sich. Ein süßlicher Geruch stieg aus den Löchern auf und erinnerte den Magier an verwesendes Fleisch. Schnell zog er seine Nase zurück.


    „Hier geht es lang!“, wies Bernhard den anderen den Weg und deutete mit dem Arm einmal quer durch die Höhle. „Lasst uns besser am Rand bleiben.“, schlug Snip vor. Je weniger Löcher sich in ihrer unmittelbaren Nähe befanden, desto sicherer fühlte er sich. Also schlichen sie direkt an der Wand entlang – immer bemüht darum, so wenig Lärm zu machen wie möglich. Zehn Minuten später hatten sie den Gang erreicht, den Bernhard meinte und der sie aus der Höhle wieder herausführte. Erleichtert atmeten sie alle durch. Ihre Befürchtungen hatten sich nicht bewahrheitet. Den Göttern sei Dank!


    Da ertönte auf einmal ein leises Summen – irgendwo aus den Tiefen der großen Höhle. Anscheinend hatten sie sich zu früh gefreut. ‚Weg hier!‘, schoss es durch Snips Kopf. Und auch die anderen schienen ähnliche Gedanken zu haben. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, liefen sie los. Doch das Summen verfolgte sie. Allmählich wurde es lauter und eindringlicher. Keiner von ihnen wagte es, stehen zu bleiben und sich umzuschauen. Einfach nur rennen… Da endlich tauchte Licht am Ende des Gangs auf. Fast schon panisch stürzten sie aus der Höhle heraus ins Freie. Sekunden später schoss ein großer Insektenschwarm über sie hinweg. Instinktiv warfen sich die Schattensammler zu Boden. Die heuschreckenartigen Wesen jagten stumpf weiter. Dann bremsten sie ihren Flug scharf ab und flogen unkontrolliert durcheinander. Sie wirkten desorientiert. Vielleicht blendete sie das Licht. Vielleicht lag es auch an etwas anderem. Nur lange würde dieser Zustand gewiss nicht anhalten. Instinktiv umklammerten die Gefährten ihre Waffen – auch wenn ihnen völlig klar war, dass sie damit gegen einen Insektenschwarm kaum etwas ausrichten würden.


    In Bardinius kochte es derweil. All der Frust, die Wut, die Sorge um Orbin – seine Emotionen verschmolzen zu einem einzigen starken Impuls. Langsam, aber gewaltig stieg es in ihm auf. Er konnte es kaum kontrollieren und wollte es auch irgendwie nicht. Einfach raus damit. Ihm wurde warm, regelrecht heiß. Sein Brustkorb brannte von innen heraus. Und nun strömte die Hitze in seine Arme, floss weiter in seine Finger hinein. Dann brachen alle Dämme. Flammen umspielten seine Hände und schossen knisternd aus seinen Fingerspitzen. Automatisch spreizte er die Finger weit ab und richtete sie auf den Heuschreckenschwarm. Im nächsten Moment schoss ein Flammenstoß fächerförmig auf die Insekten zu und verbrannte etliche von ihnen. Sofort kam Bewegung in die Insekten. Sie versuchten zu fliehen, den tödlichen Flammen zu entkommen. Aber der Magier ließ nicht locker und feuerte einen Flammenstoß nach dem anderen ab. Da war so viel Wut in ihm. Und alles musste raus. Kein Erbarmen! Rauch und ein unangenehmer Brandgeruch erfüllten die Luft. Die Schattensammler wickelten sich hastig Tücher vor Mund und Nase. Bardinius bekam davon nichts mit. Immer noch ließ er seine Flammen auf die Heuschrecken niederprasseln. Brenn, Baby, brenn! Dann endlich lag auch das letzte Insekt zu Asche verbrannt auf dem Boden.


    Bardinius schaute auf seine Hände. Nicht einmal Rußspuren waren daran zu sehen, geschweige denn eine Verbrennung. Er fühlte sich leer, ausgepumpt – und gleichzeitig so gut wie schon lange nicht mehr. Diese Kraft, diese unbändige Kraft – sie bescherte ihm nie geahnte Glücksgefühle. Und sie machte ihm Angst. Aber das behielt er lieber für sich.


    

  


  
    Kapitel 58


    


    Ein Gefühl von Ehrfurcht, ja fast von Verehrung machte sich in ihm breit. Eine Brutmutter, Quelle dämonischen Lebens. Nie zuvor hatte er solch ein Wesen zu Gesicht bekommen. Ausgiebig genoss er den Moment. Sie war schön. Wunderschön. Sie verkörperte die dämonische Seele, die Essenz des Dämonischen. Deshalb machte es ihm auch überhaupt nichts aus, dass ein kleiner Teil von ihr kürzlich Verbrennungen erlitten hatte. Ihrer Schönheit und Majestät tat das keinen Abbruch. Und bei der regenerativen und schöpferischen Kraft, die in ihr steckte, würde es nicht lange dauern, bis die Wunden vollkommen verheilt sein würden. Ohne die kleinsten Rückstände.


    Entschieden schlechter waren da die Dämonen dran, die auf der anderen Seite am Rande dieses wunderbaren Wesens saßen und schweigend ihre Wunden versorgten. Auch sie hatten schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Feuer gemacht. Einem von ihnen hatten die Flammen das halbe Gesicht und Teile eines Arms weggebrannt. Br’ui hätte keinen Pfifferling darauf gewettet, dass er dies lange überleben würde. Auch andere waren schwer gezeichnet und dem Tod näher als dem Leben. Was um alles in der Welt hatte ihnen das zugefügt?


    Als die Dämonen den Jäger aus der Höhle treten sahen, rappelten sich zwei von ihnen auf und schritten langsam auf den Ankömmling zu. Die Metallplatten, die sie direkt auf ihre dunkelbraune Haut genietet hatten, waren angesengt und mit Blut besudelt. „Wer bist du?“, wandte sich einer von ihnen grußlos an Br’ui. Mit ausdrucksloser Miene erwartete er die Antwort. Pflichtbewusst antwortete der Jäger, stellte sich vor und achtete wohlweislich darauf, nichts über seine Mission zu verraten. Dann begann er seinerseits zu fragen: „Was ist hier geschehen?“ Mit knappen Worten erzählten die beiden Dämonen von den Eindringlingen und dem Frevel, den sie an der Brutmutter begangen hatten – von dem Gefecht, dem Feuerball, der Flucht – von dem Drachen, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und mit seinem Odem zahlreiche ihrer Brüder zu Staub verbrannt hatte – vom Verschwinden der Fremden an der Schlucht – von der Demütigung, die dies für sie alle bedeutete und der Strafe, die sie berechtigterweise dafür erwartete. „Könnt ihr die Fremden vielleicht beschreiben?“, hakte Br’ui vorsichtig nach. Bereits nach wenigen Worten lag es für ihn auf der Hand: Es handelte sich eindeutig um seine Beute. Die Axt war unverkennbar und auch der Kampfstil der Bande kam ihm sehr bekannt vor. Sicher, die Sterblichen hatten ihr Äußeres verändert und sich getarnt. Aber damit konnten sie ihn nicht täuschen. Er war viel zu schlau, war selbst ein Meister der Tarnung. Ihm machte keiner was vor. Nur die Geschichte mit dem Drachen bereitete ihm ernsthafte Sorgen. Wo kam solch ein Ungetüm plötzlich her – hier im Reich der Dämonen? Warum hatte es bislang keiner bemerkt? Und was hatte es mit seiner Beute zu schaffen? Wollte es sie ihm womöglich streitig machen? Er würde dem ganzen auf den Grund gehen müssen. Wohl oder übel. Und wenn er dabei an einem Drachen vorbei musste, um seine Mission zu erfüllen: Bitte sehr! Er war zu allem bereit. Zuversichtlich breitete er seine Flügel aus. Dann schwang er in die Luft und machte sich auf den Weg zu der Schlucht.


    

  


  
    Kapitel 59


    


    Der Ruf in Bernhards Kopf wurde zunehmend stärker. Wie ein Pochen hämmerte er von innen hart gegen seine Schläfen. Sie kamen seiner Quelle immer näher. Dessen war sich der Mystiker absolut sicher. Nur wer oder was da nach ihm rief, das vermochte er beim besten Willen nicht zu sagen.


    Nach der dramatischen Begegnung mit dem Insektenschwarm mussten sie erst einmal eine Weile rasten. Alle schauten den Magier mit großen Augen an. Keiner hatte ihm so etwas zugetraut, selbst seine Freunde nicht. Vielleicht nicht einmal er selbst. Wer wusste das schon? Ein wenig ausgeruhter folgten sie nun dem Weg, der sie hoffentlich bald aus dem Gebirge herausführen würde. In schier endlosen Windungen schlängelte er sich stetig bergab, vorbei an steilen Felswänden und hohen Geröllhaufen – mitunter gerade so schmal, dass sie sich regelrecht durch die vorhandene Lücke hindurchquetschen mussten.


    An anderen Stellen weitete sich der Weg wiederum zu kleineren Plateaus. So wie jetzt: Allerlei Felsbrocken lagen in der Gegend herum und blockierten die Sicht. Das Dröhnen im Kopf des Mystikers hörte schlagartig auf. Erleichtert und überrascht zugleich atmete er laut auf. Doch noch bevor er den anderen davon erzählen konnte, traten acht Gestalten aus den Schatten der Felsbrocken heraus. Groß und breitschultrig zeichneten sich ihre Silhouetten ab. Ein wenig erinnerten sie mit ihren Stierköpfen an Minotauren. Doch spätestens bei den Armen hörte die Ähnlichkeit auf. Jeder von ihnen besaß nämlich gleich vier davon. Zwei endeten in scherenartigen Klauen. In den anderen trugen sie lange Schwerter. Ihre Hufe glänzten metallisch und schlugen Funken auf dem steinigen Untergrund. Echte Kampfmaschinen. Sofort rissen die Schattensammler ihre Waffen heraus und formierten sich zum Kampf.


    Da teilte sich die Gruppe auf einmal und machte Platz für eine weitere Gestalt. Deutlich kleiner als die anderen wirkte sie nahezu wie ein Mensch. Gekleidet in eine weite blaue Robe, die Kapuze zurückgeschlagen, konnte man seinen haarlosen Kopf gut erkennen. Mehrere gezackte Narben verliefen quer über sein Gesicht und entstellten es zu einer hässlichen Fratze. Auf seiner Stirn prangte ein drittes Auge, das die Gefährten böse anfunkelte. „Da seid ihr ja.“, stellte er mit rauer Stimme fest und verzog den Mund zu einem Grinsen. „Gebt mir die Axt. Dann lasse ich euch vielleicht gehen.“


    Völlig perplex schauten die Schattensammler ihn an. Was wollte der? „Dann komm doch her und hol sie dir!“, rief Olof ihm zu und schwang seine Axt locker mit einer Hand durch die Luft. „Ein bisschen Dämonenblut wird ihr sicher gut schmecken.“ Doch ihr Gegenüber ließ sich nicht provozieren. Im Gegenteil. Er grinste weiter in ihre Richtung und rührte sich nicht weiter. Seine rot leuchtenden Augen fixierten einen nach dem anderen. Urplötzlich schrie Bernhard auf, sprang von hinten auf Olof zu und griff nach der Axt, die dieser nach wie vor nur mit einer Hand hielt. Damit hatte der Nordmann nicht gerechnet. Ehe er er’s sich versah, hatte der Mystiker ihm die Waffe einfach aus der Hand gerissen. Triumphierend stürmte er los, vorbei an seinen Gefährten direkt auf den Anführer der Dämonen zu. Wie gelähmt starrten die anderen ihn an, unfähig den Mystiker aufzuhalten. Schon hatte er Nogg passiert, der in vorderster Reihe stand. Ein paar Schritte und er würde die Axt abliefern können. Ein wahnsinniges Glänzen blitzte in seinen Augen auf. Der Dämon streckte bereits die Hände aus. Sein Plan würde aufgehen. Wie leicht diese Sterblichen doch zu manipulieren waren! Er lachte laut und schrill, dass es durch Mark und Bein ging.


    Ein Windhauch drang an Bernhards Nacken. Urplötzlich stand Mia neben ihm. Mit eisernem Griff packte sie seine Schulter und riss ihn herum. Panisch schaute er in ihr Gesicht. Diese wunderschönen Augen, die so kalt wirken konnten. Und im Moment starrten sie ihn mit einer wahren Eiseskälte an. Instinktiv wollte er die Axt hochreißen, aber es ging nicht. Mias Griff lähmte seinen Arm. Mit der anderen Hand langte sie nun selbst nach der Waffe und nahm sie dem Mystiker aus der Hand.


    Im gleichen Moment kam Bewegung in die Dämonen. Die Stierdämonen scharrten kurz mit den Hufen. Dann stürmten sie mit gesenkten Köpfen los, direkt auf Mia und Bernhard zu. Mia machte einen schnellen Ausfallschritt zur Seite und stieß den Mystiker zur Seite. Unsicher taumelte er auf die Dämonen zu, die mit ihren Klauen nach ihm schlugen wie nach einer lästigen Fliege. Hart erwischte es ihn an der Seite, so dass er brutal gegen die Felswand geschleudert wurde. Besinnungslos blieb er dort liegen. Derweil warf Mia Olof seine Axt zu und zog ihre eigenen Schwerter. Auch die anderen Gefährten hatten die Überraschung inzwischen verdaut und erwarteten kampfbereit die heranstürmenden Dämonen. Gleich ging es los.


    Wuchtig krachten die Stierdämonen in die gegnerischen Reihen. Die Schattensammler rissen ihre Waffen hoch und stemmten sich mit aller Kraft gegen die bulligen Angreifer. Doch konnten sie nicht verhindern, dass sie von ihnen einige Meter zurückgedrängt wurden. Mit dem ganzen Schwung des Ansturms prallten die Schwerter und Klauen der Dämonen auf die abwehrbereiten Waffen der Gefährten. Es krachte regelrecht. Der Aufprall fuhr ihnen schmerzvoll in die Arme und durch den ganzen Körper hindurch. Aber die Fünf hielten wacker stand. Wild und ungestüm schlugen die Dämonen um sich. Sie versuchten ihre überlegene Körperkraft auszuspielen und den Feind einfach niederzuwalzen. Mit ihren vier Arme fühlten sie sich überlegen. Wie todverheißende Wirbelstürme rotierten sie durch die Reihen der Schattensammler. Diese wichen immer wieder geschickt den Angriffen aus, die hart, aber meist unpräzise kamen. Ein ums andere Mal ließen sie ihrerseits die Klingen vorschnellen, um ihren Gegnern wenigstens kleine Schnittverletzungen beizubringen. Eine Taktik der Zermürbung. Fragte sich nur, ob sie auch aufgehen würde. Ermüdeten solche Dämonen überhaupt irgendwann einmal?


    Mia merkte, wie sie langsam ungeduldig wurde. Für gewöhnlich suchte sie das schnelle Ende eines Kampfes. Doch das funktionierte hier nicht so einfach. Immer wieder suchte sie nach Lücken in der Deckung ihrer Gegner. Aber jedes Mal befand sich irgendeine Klaue oder eine Waffe im Weg. Wie verhext! Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Olof, der mitten im Getümmel stand und mit seiner Axt auf die massigen Dämonen einschlug. Vielleicht war es nur Einbildung, aber Mia hatte den Eindruck, dass er die Axt noch leichter und müheloser führte als zuvor. Ganz so, als wäre es ein Kinderspiel für ihn. Ein äußerst gefährliches Kinderspiel! Erneut fuhr die prächtige Axt des Nordmanns auf einen der Dämonen nieder. Intuitiv riss der seine chitinverstärkte Klaue hoch. Doch die Axt schnitt durch sie hindurch wie durch einen reifen Apfel. Für Sekundenbruchteile blitzte die Waffe in einem hellen Licht auf. Zumindest meinte Mia das. Der Dämon zuckte zusammen. Mit einem scheppernden Geräusch fiel die Klaue zu Boden. Dunkelgrünes Blut spritzte aus dem Stumpf. Wütend und überrascht schrie der Dämon auf. Ein langgezogenes Röhren. Schnaubend und mit reichlich Schaum vor dem Maul drang er auf Olof ein. Dabei vergaß er, dass in seiner Verteidigung nun eine Lücke klaffte. Erbarmungslos nützte der Nordmann das aus und hieb erneut auf die Stelle, wo sich vorher noch die Klaue befunden hatte. Krachend drang die Schneide der Axt tief in die Flanke des Dämons ein. Er wankte hin und her wie ein Betrunkener. Verzweifelt schlug er unkontrolliert um sich. Schnell sprang Olof zurück, um nicht von einem Zufallstreffer erwischt zu werden. Dann schlug der hühnenhafte Dämon auch schon der Länge nach hin – mitten in die Beine eines anderen. Auch der geriet ins Taumeln. Mit vereinten Kräften drangen Nogg und Olof sofort auf ihn ein und brachten ihn schließlich ebenfalls zur Strecke.


    Allmählich gewannen die Schattensammler die Oberhand. Bardinius ließ durch seine Magie absurde Illusionen entstehen, um die die Bestien abzulenken: Riesige bunte Schmetterlinge umkreisten die Köpfe der stierartigen Kreaturen. Grelle Lichtblitze zucken vor ihren Augen. Feurige Pfeile jagten direkt auf sie zu. Fauchend wichen die Dämonen den vermeintlichen Attacken aus, schraken immer wieder zusammen – und offenbarten auf diese Weise kleine Lücken und Schwachstellen, die die drei Kämpfer erbarmungslos ausnutzten. Endlich lagen alle Stierdämonen tot oder verletzt am Boden.


    Die Schattensammler keuchten. Schweiß lief ihnen an den Schläfen herunter. Dieser Kampf hatte ihnen alles abverlangt. Schnell warf Mia einen Blick in die Runde. Die Gefährten wirkten unverletzt, wenn auch reichlich mitgenommen. Der Anführer der Dämonen machte sich gerade aus dem Staub. Sein Plan war kläglich gescheitert, und nun rannte er um sein Leben. Mia mochte keine Hasenfüße. Und so setzte sie gerade zur Verfolgung an, als Snip hinter einem Felsen hervortrat und sich dem Flüchtenden in den Weg stellte. Offenbar hatte der Goblin sich im Kampfgetümmel in den Rücken der Feinde geschlichen. Ein schlauer Schachzug. Erschrocken bremste der Dämonenanführer ab und zog ein langes Messer aus seinem Gürtel. Snip grinste und zeigte ihm dabei die Zähne.


    „Du willst eine Waffe?“, fragte er den Dämonen laut und machte schon mit dem Tonfall deutlich, dass er keine wirkliche Antwort erwartete. Dennoch schaute sich sein Gegenüber verwirrt und hektisch um. Anscheinend suchte er nach einem Ausweg. Aber der einzige Weg führte an dem Goblin vorbei – sofern er nicht zu denen zurück wollte, die gerade seine Gefolgsleute erledigt hatten. Entschlossen machte er einen Schritt nach vorn auf Snip zu. Mit solch einem Zwerg würde er schon fertig werden. Der Goblin fuhr jetzt fort zu reden: „Dann sollst du auch eine Waffe bekommen…“ Im nächsten Moment verließ die Kugel den Lauf seiner kleinen Pistole. Es blitzte kurz auf. Sekundenbruchteile später schlug das Geschoss in der Brust des Dämonenanführers ein. Der ließ sein Messer fallen, riss seine Hand hoch und presste sie sich fest auf die Wunde. Helles rotes Blut sickerte daraus. Ungläubig schaute er auf seine blutbeschmierte Hand herab. Das konnte, das durfte nicht sein. Sein Verstand weigerte sich stumpf anzuerkennen, was er da sah und spürte. Trotzig wankte er noch einen Schritt weiter. Dann brachen ihm zitternd die Beine unter dem Leib weg. Noch bevor er auf dem Boden aufschlug, war er bereits tot. „Und tschüss…!“, sagte Snip trocken und steckte seine Pistole zurück in seine Manteltasche.


    

  


  
    Kapitel 60


    


    Nie hätten sie gedacht, dass sie sich jemals so sehr freuen würden, die Silberne Ebene wiederzusehen. Was vorher langweilig und öde auf sie wirkte, erschien nunmehr vertraut und einladend. Regelrecht schön. Nach dem Überfall durch die Dämonen waren sie weiter dem Weg durch die Berge gefolgt. Den Mystiker konnten sie nicht mehr retten. Der schwere Hieb des Stier-Dämons und der Aufprall auf den Felsen hatten seinen Brustkorb völlig zertrümmert. Er musste sofort tot gewesen sein. Keiner von ihnen begriff so recht, was da überhaupt vorgefallen war. Warum hatte Bernhard plötzlich so reagiert? Was war da in ihn gefahren? Er wirkte doch ganz bestimmt nicht wie ein Verräter. Eher schon wie ein Getriebener. Irgendetwas passierte in ihm, ließ ihn handeln, ohne dass er es wirklich wollte. Snip mutmaßte, dass dies vielleicht von der Begegnung mit Aelfjur im Reich der Schatten herrühren könnte. Der Angriff auf Bernhard, die Attacke gegen seinen Geist – das hatte möglicherweise etwas in ihm zerstört oder ihn empfänglich gemacht für böse dämonische Kräfte. Der Goblin zuckte mit den Schultern. Was wusste er schon davon? Mit solchen Sachen hatte er sich bislang noch nicht wirklich auseinandergesetzt. Also begruben sie den Mystiker unter den herumliegenden Felsbrocken. Dann zogen sie los.


    Stunden später nach weiteren ungezählten Kurven und Windungen hatte der Weg sie schließlich aus den Bergen heraus und zurück auf die Ebene geführt. Wie weit sie nun letztlich von ihrem Ausgangpunkt entfernt waren, konnte keiner von ihnen so genau sagen. Von der Burg allerdings war weit und breit nichts zu sehen. Nicht einmal ein Türmchen am Horizont. Aber das stellte kein wirkliches Problem dar. Im Gegenteil: Mit dem Dämonenfürsten und seiner Armee wollten sie lieber nichts weiter zu tun haben. Sie brauchten einfach nur einen Ausgang aus dieser Welt zu finden. Mehr nicht…


    Von ferne schallte in diesem Moment ein helles Signal zu ihren herüber. Als ob jemand in eine Fanfare, ein Horn oder eine Trompete blies. Neugierig hielten die Schattensammler Ausschau – ohne etwas zu entdecken. Also marschierten sie weiter. Stumpf drauf los – erst mal weg vom Gebirge. Da ertönte wieder das Signal. In einiger Entfernung entdeckten die Gefährten jetzt eine Gruppe Dämonen. Sie beeilten sich und entfernten sich dabei von den Schattensammlern weg. Dennoch nahm die Anspannung bei ihnen zu. Ihre Nerven lagen blank. Kurz darauf kam ein weiterer Dämonentrupp in ihr Sichtfeld. Auch diese Kreaturen hatten es eilig. Und sie bewegten sich in die gleiche Richtung wie die Gruppe zuvor. Noch einmal ertönte das Signal.


    „Was ist da los?“, fragte Bardinius, „Wo rennen die alle hin?“ Die anderen zuckten ratlos mit den Schultern. „Vielleicht sollten wir uns das mal näher ansehen.“, schlug Mia vor. Und obwohl sie genau wussten, wie gefährlich das werden könnte, widersprach keiner diesem Vorschlag. Sorgfältig ordneten sie ihre Verkleidung. Nogg bekam noch einen Schluck von dem Elixier. Nicht auszudenken, wenn die Wirkung gerade dann aufhörte, während sie sich mitten unter einem Haufen Dämonen befanden. Snip fragte sich insgeheim, ob ihre Tarnung überhaupt noch Sinn machte. Hatten nicht womöglich die Dämonen bei der Brutmutter längst überall weitergegeben, wie sie aussahen? Der Goblin wusste, dass viele von ihnen über telepathische Fähigkeiten verfügten. Und damit konnten sie rasend schnell kommunizieren. Trotzig schüttelte er mit dem Kopf. ‚Denk nicht weiter drüber nach!‘, ermahnte er sich selbst, ‚Wir werden einen Ausweg finden.‘ Demonstrativ lächelte er die anderen an. „Dann mal los!“


    Je weiter sie vorankamen, desto lauter wurde das Signal, das in regelmäßigen Abständen in ihren Ohren erklang. Und auch die Zahl der Dämonen, die darauf zu strömten, stieg kontinuierlich. Mittlerweile waren es fast schon hundert. Eine stattliche Zahl. Die Schattensammler hofften inständig, dass sie nicht gegen sie alle kämpfen mussten. Doch danach sah es nicht aus. Keiner schenkte ihnen Beachtung. Zur Sicherheit hielten die Gefährten immer einen deutlichen Abstand zu den einzelnen Gruppen. Bloß nicht auffallen! Dann endlich erkannten sie den Ursprung des Signals, der zugleich das Ziel der Dämonen zu sein schien. Ein schmaler flackernder Riss hellen Lichtes hing mitten im Raum – knapp über dem Boden. „Ein Portal.“, flüsterte Bardinius, und sein Herz hüpfte vor Freude. Die Chance zur Rückkehr lag direkt vor ihnen. Zum Greifen nah. Einige Dämonen hatten bereits den Riss erreicht und sprangen kurzerhand hindurch. Instinktiv beschleunigten die Schattensammler ihre Schritte. Bald würden sie wieder zurück in Frigia sein.


    Schlagartig bekam ihre Hoffnung einen herben Dämpfer. Das Licht in dem Riss begann plötzlich stark zu flimmern. Sofort blieben die Dämonen stehen. Sekunden später blitzte es gleißend hell auf. Die Gefährten kniffen ihre Augen zusammen und hielten sich die Hände schützend vor das Gesicht. Für einen Moment wurde alles um sie herum dunkel. Als sie wieder etwas sehen konnten, war der Riss verschwunden. Einfach so. Es fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Ernüchterung pur. Die Dämonen, die gerade noch so zielstrebig auf den Durchgang zumarschiert waren, blieben kurz stehen. Dann setzten sie sich einfach auf den Boden – gerade dort, wo sie standen. Sie warteten. Und Snip konnte sich denken, worauf.


    

  


  
    Kapitel 61


    


    Die Kampfspuren fielen sofort ins Auge – selbst wenn er als Jäger nicht ein Meister der Spurensuche gewesen wäre. Die Stierdämonen waren noch nicht lange tot. Br’ui kniete sich neben einen von ihnen hin und untersuchte ihn intensiv. Ein bis zwei Tage. Auf keinen Fall länger. Eher kürzer. Der Vorsprung seiner Beute war auf eine Winzigkeit zusammengeschrumpft. Dennoch musste er vorsichtig sein. Diese Sterblichen verfügten über exzellente Fähigkeiten im Kampf. Das zeigten die filetierten Dämonen, die hier überall herumlagen. Aber auch die anderen hatten Opfer erlitten. Der Steinhaufen an der Seite war ihm nicht entgangen. Neugierig entfernte er einige Felsbrocken und schaute dann in das Gesicht des toten Mystikers. Ohne die geringste Regung wandte er sich wieder ab. Einer weniger. Umso besser. Blieben noch fünf.


    Der Jäger schaute sich weiter um, nahm alles genauestens unter die Lupe. Jeden Quadratmeter. Seinem sorgsamen Blick entging nichts. Auch nicht das Loch in der Brust des Dämonenanführers. ‚Hässliche Waffe!‘, dachte er bei sich. Davor sollte er sich tunlichst in Acht nehmen.


    Die Spur seiner Beute führte den einzigen Weg entlang, der von hier aus weiter durch das Gebirge führte. Wie gut, dass er fliegen konnte. So kam er wesentlich schneller voran und konnte gegebenenfalls auch einiges vom Weg abkürzen. Noch ein letzter Blick in die Runde, dann breitete er seine Flügel aus und schwang sich in die Luft. Seine Zuversicht wuchs. Er fühlte sich gut. Aller Rückschläge zum Trotz. Und allmählich neigte sich die Jagd dem Ende zu. Das sagte ihm sein Gefühl. Und sein Gefühl betrog ihn nie.


    

  


  
    Kapitel 62


    


    Der Geruch von Tod und Verderben hing schwer über diesem Ort. Welch süßer Duft! Gierig sog der Bluthund all die Eindrücke in sich ein. Schmerz, Leid, Qual – Hass, Wut, Verzweiflung. Dazu aber auch Leidenschaft, Wille, Triumph. Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild von einem gnadenlosen Gefecht. So könnte es gewesen sein. Die Leichen, die überall am Boden lagen, sprachen für sich. Lange war das alles noch nicht her. Seine Beute befand sich unmittelbar vor ihm. Die Vorfreude wuchs bei ihm fast ins Unermessliche. Ein langgezogenes grollendes Knurren entstieg seiner Kehle. Laut hallte es von den Felswänden zurück.


    Da spürte er noch etwas. Eine andere Signatur. Ein fremder Dämon, der nicht zu denen hier am Boden gehörte. Er musste später an diesen Ort gekommen sein. Erst vor sehr kurzer Zeit. Was suchte der hier? War er zufällig vorbeigekommen? Der Blick des Bluthundes fiel auf das geöffnete Grab des Mystikers, und er konnte die Neugier spüren, die zu seiner Öffnung geführt hatte. Der fremde Dämon hatte offenbar den gleichen Weg eingeschlagen wie seine Beute auch. Nun gut! Einer mehr oder weniger – das machte keinen Unterschied. Nicht für ihn.


    

  


  
    Kapitel 63


    


    Die Enttäuschung steckte ihnen immer noch in den Knochen. Ein wenig schneller, ein wenig eher – dann hätten sie das Portal erreicht und würden jetzt wieder zurück in Frigia sein. Raus aus dieser verdammten dämonenverseuchten Welt. Alles hier kotzte sie inzwischen mächtig an. Die Faszination des Neuen und des Bizarren war längst verflogen. Übrig blieb das permanente Gefühl der Bedrohung und der Sorge. In einer Welt zusammen mit einer Millionen Dämonen, das sorgte nicht gerade für große Freude. Dazu eine Landschaft, die auf Dauer mächtig im Auge schmerzte. Sie spürten, wie ihre Stimmung immer schlechter wurde. Der dämonische Einfluss zog sie runter, nagte an ihrer Seele.


    Dennoch blieb ihnen nichts anderes übrig: Sie mussten warten. Genauso wie die Dämonen, die sich überall in der Ebene in kleinen Grüppchen lagerten. Zumindest kannten sie jetzt das Signal, das sie zum nächsten Portal rufen würde, wenn es soweit war. Und keiner von ihnen konnte abwarten, bis es endlich ertönen würde. In der Zwischenzeit unterhielten sie sich und stärkten sich mit ihren letzten Vorräten. Viel war davon nicht mehr übrig. Sollte hier irgendwas schief laufen, hätten sie also noch ein weiteres Problem am Hals.


    Dann endlich drang das heiß ersehnte Geräusch an ihre Ohren. Sofort sprangen sie auf und liefen los. Und auch überall um sie herum kam Bewegung in die Dämonen. Manche liefen, andere schlichen oder krochen. Einige flogen auch. Aber alles strömte in die gleiche Richtung. Dieses Mal wirkte der Riss etwas zackiger – wie ausgefranst. Dazu auch flacher. Aber die Form war ihnen völlig egal. Hauptsache, sie kamen wieder zurück. So schnell sie konnten rannten sie auf den Riss zu und überholten unterwegs einzelne Dämonen. Nicht alle schienen es so eilig zu haben wie sie.


    Nun lagen nur noch wenige Meter zwischen ihnen und dem Portal. Das merkwürdige Gefühl, das sie schon auf dem Hinweg befallen hatte, überkam sie erneut. Es kribbelte am ganzen Leib, ein Druck baute sich in der Magengegend auf. Übelkeit stieg in ihnen auf. Das wabernde Licht schmerzte in ihren Augen. Dieses Portal symbolisierte das Böse in Reinform. Und das konnte gar nicht spurlos an ihnen vorbeigehen. Dennoch rannten sie weiter – drängten alle unguten Gefühle beiseite. Der Drang wieder zurückzukehren überlagerte alles. Ein letzter Schritt, und sie tauchten in das milchige Licht ein. Es fühlte sich an, als würden sie die Wasseroberfläche durchbrechen ohne dabei nass zu werden. Unwillkürlich hielten sie den Atem an. Aber das war natürlich nicht nötig; denn im nächsten Moment erreichten sie schon die andere Seite und traten durch das Portal.


    Augenblicklich ließen sie ihren Blick schweifen. Sie standen wieder am Grunde des Kraters. Die Dämonenbrut, die schon bei ihrer überstürzten Abreise dem Ritual beigewohnt hatte, hatte sich auch nun wieder dort unten versammelt. Doch diesmal schienen sie besser gelaunt zu sein. Zufrieden betrachteten sie die Scharen an Dämonen, die durch das Portal traten. Schnell füllte sich der Beschwörungskreis. Und immer noch drangen weitere Dämonen aus dem Portal heraus.


    Snip nickte seinen Gefährten kurz zu, und im nächsten Moment ließen sie sich langsam und so unauffällig wie möglich zurückfallen. Das Getümmel machte es ihnen leicht, im Schatten zu verschwinden. Keiner achtete auf sie. Warum auch? Schließlich rechnete niemand mit ihnen. Stattdessen freuten sich die Dämonen über den gelungenen Coup und die willkommene Verstärkung, die sie erhalten hatten. Überall wuselten Gestalten herum, brauchten Zeit und Raum, sich zu orientieren. Schnell bewegten sich die Schattensammler auf die Rampe zu und schlichen sie empor. Unterdessen kollabierte das Portal auch schon wieder. Länger als einige Minuten schienen die Dinger nicht zu halten. Das war beruhigend – zumindest ein wenig. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn sie ein Portal erschaffen würden, das dauerhaft Bestand hätte. Das wäre das Ende.


    Eine knappe halbe Stunde später hatten sie den oberen Rand des Kraters und die Ruinen ringsum erreicht. „Geschafft!“, keuchte Bardinius erschöpft und sah dabei in vier erleichterte Gesichter. Aus allen sprach die pure Freude darüber, dass ihre Rückkehr und Flucht so reibungslos geklappt hatte. Was hätte da nicht alles schieflaufen können? „Wir brauchen ein Versteck. Und wir brauchen einen guten Plan.“, stellte Snip nun sachlich fest. Die anderen stimmten ihm zu. „Wie wäre es, wenn wir in den Unterschlupf zurückkehren?“, schlug Olof vor. Doch der Goblin schüttelte bedächtig mit dem Kopf. „Das ist viel zu weit. Dieser Ort hier“, und dabei deutete er auf den Krater, „ist der Schlüssel zu allem weiteren. Wir sollten uns nicht zu weit davon entfernen.“ Die Logik ihres Anführers leuchtete allen ein. Nach einigem Suchen fanden sie ein geeignetes Versteck: eine kleine Höhle. Mehr ein Loch im steinernen Boden. Doch es bot Schutz vor Wind und Wetter – und vor unerwünschten Blicken. Und darauf kam es im Moment an.


    

  


  
    Kapitel 64


    


    Von seiner erhöhten Position aus hatte er alles bestens im Blick. Der Riss zwischen den Welten leuchtete weithin erkennbar über die Ebene – auch wenn es sich nur um einen kleinen und flachen Riss handelte. ‚Etwas instabil!‘ Lange würde der nicht halten. Da war sich Br’ui absolut sicher. Aus allen Richtungen strömten Gruppen von Dämonen auf das Portal zu. Sie wurden angezogen von dem lauten Signal – so, wie sich Motten zum Licht hingezogen fühlten.


    Mit einem Mal blieb sein Blick an einer kleinen Gruppe hängen. Nur fünf Mitglieder gehörten dazu, ihr Anführer grün und muskelbepackt. Ein echtes Prachtstück. Seine vier Gefolgsleute trugen lange robenartige Kapuzenmäntel. Solche Trupps liefen zahllose über die Ebene. Alles in allem also nichts Auffälliges – wenn sie dem Jäger nicht so bekannt vorgekommen wären. Er hatte sie schon einmal gesehen. Ja, mehr als das. Sie lösten seinen Jagdinstinkt aus. In all dem Gewusel gelang es ihm kaum, Signaturen zu lesen und sie einzelnen Wesen zuzuordnen. Aber diese Fünf stachen auf sonderbare Weise heraus. Noch einmal bot er seine ganze Konzentration auf. Die Spur, der er folgte, führte direkt auf das Portal zu, hatte es aber noch nicht erreicht. In Gedanken versuchte er den Pfad zu rekonstruieren, den seine Beute genommen hatte. Und er traf auf… Bingo! Wie dämlich konnte er nur sein! Diese Fünf da unten: Das war seine Beute. Er verfolgte sie doch nun schon so lange. Das hätte er doch sofort erkennen müssen – auch wenn es inzwischen nur noch fünf von ihnen waren und nicht mehr sieben.


    Mit kräftigen Flügelschlägen machte Br‘ui sich an die Verfolgung. Vermutlich würde er sie nicht mehr vor dem Tor einholen. Aber sei’s drum. Auf der anderen Seite ergab sich dann gewiss eine gute Gelegenheit – zumal er im Krater auf Unterstützung durch andere Dämonen hoffen durfte. Langsam verringerte er seine Flughöhe. Das Portal war wirklich niedrig. Er musste sich wohl oder übel in die Reihen der Dämonen am Boden einsortieren. Ansonsten fand er womöglich keine Lücke und segelte einfach darüber hinweg. Kurz darauf rannte er mit den anderen über die Ebene. Nur noch einige hundert Meter.


    Von hinten hörte er auf einmal ein lautes, grollendes Keuchen. Schnell kam es näher. Sein Instinkt riet ihm, sich umzudrehen. Doch das kostete zu viel Zeit. Er wollte, nein er musste seine Beute erreichen. Alles andere verlor da jegliche Bedeutung. Was auch immer da von hinten angestürmt kam, musste halt warten oder einen Weg um ihn herum finden.


    Seine Beute erreichte gerade das Portal und verschwand hindurch. Hoffentlich blieb es noch lange genug bestehen, damit er ihnen folgen konnte. Noch einmal versuchte er sein Tempo zu steigern. Da krachte es dumpf hinter ihm. Ein spitzer Schrei – und nahezu im gleichen Moment flog ein Dämon mit den Armen wedelnd an ihm vorbei – mitten hinein in eine andere Dämonengruppe. Das war definitiv keine freiwillige Flugeinlage. Erschrocken drehte der Jäger nun doch seinen Kopf ein wenig zur Seite. Was zur Hölle passierte da hinter ihm?


    Stinkender Atem schlug ihm entgegen. Eine riesige dämonische Bestie befand sich unmittelbar hinter ihm und schlug mit ihren massigen Tatzen alles zur Seite, was ihr im Weg stand. Und der nächste, der sich in ihrer Bahn befand, war Br’ui. Siedend heiß machte sich die Erkenntnis in seinen Gedanken breit und schoss ihm wie ein Blitz in die Glieder. Augenblicklich spannte er die Flügel an und wollte abheben. Bloß weg hier! Selbst wenn er dadurch das Portal verpassen sollte – aber das tat er sich besser nicht an. Im nächsten Moment stieß er sich vom Boden ab. Die ersten Zentimeter waren geschafft. Doch er gewann nicht schnell genug an Höhe. Die Bestie rammte ihn hart mit ihrer Schulter. Br’ui geriet ins Trudeln und torkelte gegen einen anderen Dämonen, der dicht neben ihm lief. Unnachgiebig behauptete dieser seine Position. Der Jäger prallte von ihm ab und segelte zurück in die Bahn der großen Bestie. Panik stieg in ihm auf. Seine Bewegungen wurden immer fahriger und unkontrollierter. Mit weit aufgerissenen Augen sah er nun die Pranke der Bestie auf sich zukommen. Irgendwie versuchte er sich in der Luft zu drehen. Aber es ging alles so wahnsinnig schnell. Chancenlos. Der Schmerz explodierte regelrecht in seinen Eingeweiden, als die scharfen Klauen in seinen Leib eindrangen. Er wollte schreien. Doch mehr als ein Gurgeln brachte er nicht zu Stande. In seinem Mund schmeckte es auf einmal nach Blut. Bevor er sich noch Gedanken darüber machen konnte, wurde ihm schwarz vor Augen.


    

  


  
    Kapitel 65


    


    So lästig wie Schmeißfliegen. Und sie starben auch so leicht. Unter Dämonen gab es so etwas wie Rücksicht nicht. Jeder dachte zuerst an sich selbst. Also wischte er alles, was ihm im Weg stand, einfach mit seinen schweren Pranken beiseite. Selbst schuld, wenn sie ihm nicht freiwillig aus der Bahn gingen. Übersehen konnte man ihn wohl kaum. Die Robusteren wurden dabei nur leicht verletzt. Die Schwächeren überlebten die Begegnung mit dem Bluthund im Zweifelsfall nicht. So wie der Jäger, dessen Blut und Eingeweide noch an seiner Pranke klebte. Da hatte wohl sein Jagdinstinkt kläglich versagt. Die Bestie verzog ihr Gesicht zu so etwas wie einem schiefen Grinsen.


    Und weiter ging’s. Mit mächtigen weitausholenden Schritten sprang der Bluthund auf das Portal zu. Immer wieder flogen unglückliche Dämonen – oder Teile davon –zur Seite weg. Seine Beute war direkt vor ihm. Das konnte er spüren. Ihr Geruch stach in seine Nase. Ihre Präsenz pochte in seiner Brust. Die Gier stieg ins Unermessliche. Gleich würde sie ihren Gipfel erreichen. Noch wenige Momente, dann würde er die Beute zur Strecke bringen. Einfach durch das Tor – und er konnte sich auf die armseligen Sterblichen stürzen. Auch sie waren für ihn nicht mehr als Schmeißfliegen. Hässlich und lästig. Und leicht zu beseitigen.


    Der Bluthund konnte es kaum mehr erwarten. Wenn er seinen Auftrag erfüllt hätte, würde er frei sein, und die Unterwerfung unter den Dämonenfürst hätte ein Ende. Aus seinen glühenden Augen fixierte er das Tor, das just in diesem Moment zu flackern begann. Nein, das durfte nicht sein! Er trieb sich selbst an, so schnell er konnte. Das Flackern nahm immer mehr zu. Gleich würde das Portal kollabieren. Mit letzter Kraft stürzte er sich hindurch. Doch da war nichts mehr. Das Tor hatte sich mit einem leisen Zischen einfach in Luft aufgelöst. Der Bluthund tobte und stieß ein lautes Geheul aus. Hastig flüchteten alle Dämonen aus seiner Nähe. Keiner wollte ihm in diesem Zustand zu nahe kommen.


    

  


  
    Kapitel 66


    


    „Er schläft immer noch.“, sagte Bardinius. Instinktiv flüsterte er dabei und schaute mit zärtlichem Blick in den Beutel, in dem Orbin seit seinem Zusammenbruch ruhte. Mehrmals am Tag hatte er seitdem nach ihm geschaut. Aber sein Zustand blieb unverändert. Er brauchte jetzt sehr viel Ruhe, um wieder auf die Beine zu kommen – wenn das überhaupt möglich war. Der Magier schalt sich augenblicklich selbst für diesen Gedanken. ‚Orbin ist ein Kämpfer. Er schafft das. Ganz sicher!‘, sprach er sich selbst Mut zu und ballte die Faust in der Tasche.


    Nach einem kurzen und kargen Frühstück machten sich die Schattensammler auf den Weg. Sie mussten unbedingt ihren Schlitten finden, den sie gut und hoffentlich sicher versteckt hatten. Die Hunde hatten sie seinerzeit laufen lassen. Sie waren gut trainiert und würden den Weg zurück zum Unterschlupf schon finden. Auf dem Schlitten befanden sich noch allerhand Vorräte und andere Dinge, die sie vorsorglich eingepackt hatten – ohne genau zu wissen, was sie bei ihrem Abenteuer so alles benötigen würden. Aber Snip und seine Freunde verfügten über ausreichend Erfahrung und Gerissenheit, um zu wissen, dass es gut war, möglichst für alle Eventualitäten gerüstet zu sein. Und im Fundus der Mystiker fand sich noch das eine oder andere interessante Teil. Wer wusste schon, wofür es möglicherweise nützlich sein konnte. Also stapften sie los durch den Schnee. Hin zum Versteck.


    Der Wind pfiff mit einer stechenden Kälte über die weiße Landschaft. Wie feine Nadeln aus Eis drang er selbst durch die dickste Kleidung und machte jeden einzelnen Schritt zur Qual. Es fiel den Schattensammlern nicht leicht, sich hier zu orientieren. Immer wieder entstanden bei dem Wetter neue Schneewehen, nur um bald darauf wieder zu verschwinden. Das Gesicht der Landschaft veränderte sich auf diese Weise kontinuierlich. Alles befand sich im Fluss. Gerade umrundeten sie eine frische Schneewehe, als sie in einiger Entfernung einen großen Pulk an Gestalten entdeckten. Sofort gingen sie hinter der Wehe in Deckung. „Das sind die Dämonen von gestern.“, flüsterte Mia den anderen zu. „Die, die mit uns durch das Tor gekommen sind.“


    Langsam trotteten gut hundert Dämonen der unterschiedlichsten Gattungen durch den tiefen Schnee. Einige von ihnen trieben die anderen immer wieder an. Aber wirklich schneller wurde der Haufen dadurch auch nicht. Aus ihrem Versteck heraus beobachteten die Schattensammler die Dämonen. Sie marschierten in Richtung Süden. Snip fragte sich voller Sorge, was sie dort wohl suchten. Vielleicht sollten sie einfach nur Angst und Schrecken verbreiten, die Menschen von Frigia zermürben und ihren Widerstand brechen. Vielleicht befanden sie sich auch auf der Jagd nach weiteren Mystikern. Wer wusste das schon? Geduldig warteten sie, bis auch der letzte Dämon aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Dann stiegen sie aus ihrem Versteck.


    Sofort machten sich die fünf auf den Weg und liefen zu dem Ort, wo sie ihren Schlitten versteckt hatten. Die beiden Felsbrocken, die nebeneinander senkrecht empor standen, konnten sie schon aus einiger Entfernung gut erkennen. Zu ihren Füßen lag der Schlitten verborgen – eingegraben im Schnee. Das schützte die Vorräte vor wilden Tieren und hielt sie zugleich frisch. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Mit den Händen schaufelten sie den losen Schnee beiseite. Der Schlitten war noch da. Nogg und Olof sammelten die Lebensmittel zusammen. Heute würde es ein besseres Mahl geben als an den letzten Tagen. Snip, Bardinius und Mia suchten nach den spezielleren Dingen, die sie mit auf die Reise genommen hatten: ein paar Beutel, Fläschchen und Kisten. Zusammen mit den Mystikern hatten sie so einiges zusammengesucht und teilweise auch zusammengebraut. „Für alle Fälle!“, hatte Snip damals augenzwinkernd gesagt. Und nun schien der richtige Zeitpunkt gekommen zu sein.


    Bald darauf saßen sie wieder in ihrem Versteck und diskutierten darüber, wie sie weiter vorgehen sollten. Sie brauchten einen Plan. Einen guten Plan. Irgendwie mussten sie die Dämonen stoppen und daran hindern, ein stabiles Portal zu errichten. Aber zunächst galt es, die alles entscheidende Frage zu beantworten: Wie sollten sie das schaffen? Einar war das vor langer Zeit mit Hilfe der Axt gelungen. Und auch ihre Hoffnung ruhte vor allem auf Olofs Waffe und der ihr innewohnenden Magie. Snip hoffte nur, dass das nicht zu wenig war. Stundenlang bewegten die Gefährten alle möglichen Ideen und Argumente in ihren Köpfen. Pläne entstanden und wurden wieder verworfen. Jede auch noch so kleine Schwachstelle konnte ihnen zum Verhängnis werden. Also durften sie einfach keine zulassen. Doch das war leichter gesagt als getan. Schließlich einigten sie sich. Sie wollten die Mystiker befreien und so dafür sorgen, dass die Dämonen keine Portale mehr entstehen lassen konnten. Ohne Nachschub aus dem Dämonenreich würde sich das Problem voraussichtlich von ganz alleine lösen. Insbesondere, wenn es ihnen gelang, die Anführer dieser Brut auszuschalten.


    Die restlichen Stunden bis zum Einbruch der Dunkelheit vergingen nur schleppend. Die Schattensammler sammelten ihre Kräfte und übten sich in Konzentration. Alles musste passen, wenn sie erfolgreich sein wollten – jedes noch so kleine Detail! Dann endlich berührte die Sonne die Berggipfel am Horizont. Bald schon würde es dunkel sein. Noch ein letztes Mal überprüften sie sorgsam ihre Ausrüstung. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Die Ruinen und der Krater lagen wie erwartet ruhig da. Dennoch schwärmte Mia aus und durchsuchte die verfallenen Gebäude. Und tatsächlich: Die Dämonen hatten offenbar etwas gelernt aus dem Überfallkommando, mit dem sie vor kurzem das Portal durchquert hatten. So einfach wollten sie sich nicht mehr überrumpeln lassen. Mehrere Gruppen von Wächtern patrouillierten gemächlich durch die Ruinen. Immer zu zweit. Eine Weile beobachtete Mia sie und ihre Laufwege – prägte sich alles genau ein. ‚Amateure!‘, dachte sie bei sich. Wenig später führte sie ihre Gefährten durch die Ruinen, ohne dass die Dämonen auch nur das Geringste davon merkten.


    

  


  
    Kapitel 67


    


    Mühsam öffnete sich ein kleiner Spalt. Die Mystiker wirkten müde und erschöpft. Fast jede Nacht solch ein Ritual durchzuführen, zehrte gewaltig an ihren Kräften. Und auch sonst wurden sie in ihren Zellen nicht gerade verwöhnt. Die Dämonenaufseher hieben mit ihren langen Peitschen auf den Boden, um die Mystiker anzutreiben. Hier und da erwischte ein Schlag auch schon mal einen der bedauernswerten Menschen und zog blutige Striemen über seinen Rücken. Aber keiner wagte es, laut aufzuschreien. Kayne wirkte unzufrieden. Sicher, vorletzte Nacht hatten sie mehr als hundert Dämonen in diese Welt geholt. Ein beachtlicher Erfolg. Doch unterm Strich war es viel zu wenig. Sie brauchten eine große Armee – eine vernichtende Armee, wenn sie diese Welt erobern wollten. Und dazu benötigten sie ein Portal, das nicht nach wenigen Minuten wieder zusammenbrach. Die Zahl der Mystiker, die sie gefangen hielten, war inzwischen ein wenig angestiegen. Und damit auch die magische Kraft, die sie in das Ritual einbringen konnten. Kayne wusste, dass sie kurz vor dem endgültigen Durchbruch standen. Der Dämonentrupp, den Duk‘uh heute losgeschickt hatte, sollte noch mehr Mystiker einfangen und zu ihnen bringen. Und dann gäbe es kein Halten mehr. Unter seiner Maske ertönte ein unheimliches, irres Kichern. Ja, er würde über diese Welt herrschen. Alle würden ihm zu Füßen liegen. Und bis es soweit war, ließ er diese Sterblichen immer weiter ihre Kräfte anwenden. Jeder Dämon, den sie auf diese Weise in diese Welt holten, stärkte seine Position ein wenig. Und Stärke war wichtig.


    Mit tiefer Stimme setzte Kayne seinen Gesang fort. Seine Stimmbänder waren etwas belegt von der großen Anstrengung der letzten Tage. Duk’uh stand derweil inmitten seiner Soldaten und beobachtete das Ganze mit zusammengekniffenen Augen. Nach wie vor traute er diesem Halbdämon nicht über den Weg. Er konnte es zwar nicht beweisen, aber er wusste einfach, dass dieses Halbblut sein eigenes Spiel spielte. Was auch immer er beabsichtigte, er führte nichts Gutes im Schild – selbst nach dämonischen Maßstäben. Ein wenig gelangweilt blickte er zum Beschwörungskreis herüber. Das Portal baute sich nur sehr schleppend auf. Ein winziges Fenster ließ sich gerade mal erkennen. Kaum der Rede wert. „Beim letzten Mal ging das doch viel besser.“, schimpfte er leise vor sich hin. „Die Pause war wohl doch zu kurz.“ Nein, heute würde wohl keine erfolgreiche Nacht werden.


    Als hätten die Dunklen Götter seine Gedanken gelesen, krachte es plötzlich. Unter ohrenbetäubendem Lärm stürzte ein Teil der Kraterwand ein. Gesteinsbrocken und gefrorener Boden stürzten herab und begruben einige der Dämonen unter sich. Nervös blickte Duk’uh um sich. Seine Soldaten und auch die anderen Dämonen machten sich kampfbereit. Nur Kayne trieb seine Mystiker verbissen an. Das Ritual durfte nicht unterbrochen werden. Auf gar keinen Fall! Mit äußerster Kraft brüllte er gegen die Lärm an. Die magische Formel durfte nicht abreißen.


    Plötzlich setzte starker Nebel ein. Duk’uh meinte, kurz zuvor eine Bewegung gesehen zu haben. Als sei da etwas von oben herabgefallen. Doch sicher war er sich nicht. In kürzester Zeit breitete sich der Nebel immer weiter aus. Das Portal war kaum mehr zu erkennen. Und der Grund des Kraters füllte sich immer mehr mit der wabernden Substanz. Auf einmal teilte sich der Nebel und drei Gestalten spazierten aus ihm heraus: zwei Menschen und ein Ork. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Sie wurden angegriffen. Mit geübtem Griff setzte Duk’uh seinen Helm auf und zog sein Schwert.


    Zu allem entschlossen, traten Olof, Mia und Nogg aus dem Nebel. Grimmig blickten sie die Dämonen ringsum an. Wenn Blicke töten könnten… Der Nordmann hielt seine schwere Axt mit beiden Händen fest gepackt. Die Waffe dürstete nach Blut. Dämonenblut. Auch Nogg trug eine Axt in seiner Rechten. Mit der anderen Hand hielt er einen schweren Schild, der rot und weiß bemalt war. Zwischen den beiden ging Mia. Lässig schüttelte sie ihren Kopf. Das schwarze Haar umwehte ihr hübsches Gesicht. Hinter ihrem Rücken ragten die Griffe zweier schlanker, aber keineswegs ungefährlicher Schwerter auf. In ihren Händen balancierte sie zwei metallisch glänzende Wurfsterne. Ansatzlos schleuderte sie sie auf zwei Dämonen, die ganz in der Nähe standen. Ehe sie auch nur die Chance hatten auszuweichen, drangen die todbringenden Geschosse tief in ihre Augäpfel ein und fuhren ihnen bis ins Hirn. Noch im gleichen Moment hielt Mia auch schon zwei neue Wurfsterne in ihren Händen. Auf ein Neues!


    Endlich erholte sich die Dämonenbrut von ihrem ersten Schrecken. Mit gezückten Waffen rückten die Soldaten gegen die drei Sterblichen vor. ‚Nur drei?‘ Duk’uh wartete auf weitere Angreifer. Als die ausblieben, zuckte er mit den Schultern. ‚Damit würden sie leichtes Spiel haben.‘ Dummerweise sahen die drei das etwas anders. In weitem Bogen schnitt Olofs Axt durch die Luft und erwischte mit ihrem Schwung gleich den ersten Angreifer heftig an der Brust. Als hätte ihn ein schwerer Hammer getroffen, wurde der Dämon um einige Meter nach hinten geschleudert und blieb benommen liegen. Unbeeindruckt stürmten die anderen weiter vor, als wollten sie die Sterblichen mit ihrer schieren Überzahl schlichtweg erdrücken. Doch sie prallten gegen eine Wand aus Stahl. Die beiden Äxte und die wirbelnden Schwerter ließen ihnen kaum Gelegenheit, ihre Attacken anzubringen. Und wenn sie einmal durch die Deckung hindurchdrangen, wich der Gegner einfach aus. Es war zum Verzweifeln! Im Gegenzug landeten die drei Gefährten einen Treffer nach dem anderen. Die Reihen der Angreifer lichteten sich zusehends. Wütend kommandierte Duk’uh weitere Dämonen in das Gefecht und machte sich bereit selbst einzugreifen.


    Unterdessen setzte sich Mia mit einem eleganten Sprung aus dem Gefecht ab. Die beiden mussten für den Moment alleine klar kommen. Sie hatte etwas anderes zu erledigen. Geschmeidig wie eine Wildkatze bewegte sie sich auf die Mystiker zu. Auf ein Zeichen Kaynes hin versperrten ihr drei Aufseher den Weg. Mit ihren Peitschen hieben sie nach ihr. Aber Mia tänzelte den Attacken locker aus dem Weg. Knallend gingen die Hiebe ins Leere. Schritt für Schritt näherte sich die junge Frau den Dämonen. Gleich hatte sie sie erreicht. Wieder schlugen die Dämonen mit ihren Peitschen zu. Blitzschnell zuckten Mias Schwerter hoch und durchtrennten die Lederriemen der Peitschen. Ihrer Lieblingswaffen beraubt, zückten die Aufseher lange Dolche. Da kam Mia auch schon über sie. Wie ein Racheengel stand sie urplötzlich in ihrer Mitte und ließ die tödlichen Klingen Wirbeln. In Sekundenschnelle hatte sie die drei erledigt. Gemächlich schob sie sich eine Strähne aus dem Gesicht. Dann funkelte sie den Halbdämon aus ihren dunklen Augen böse an. Nervös nestelte der an seinem Gürtel. Dabei murmelte er unverständliche Worte vor sich hin. ‚Ein Zauber!‘, schoss es Mia durch den Kopf. ‚Nicht mit mir.‘ Ihr Schwert zuckte kurz vor und fuhr unter den Griff von einem der Dolche, die die Aufseher hatten fallen lassen. Mit einer federnden Bewegung schnellte die Klinge nach oben und schleuderte dabei den Dolch wie ein Wurfgeschoss auf Kayne zu. Ein paarmal drehte sich die Waffe in der Luft um ihre eigene Achse, dann schlug sie zielgenau in den Brustkorb des Halbdämons ein. Ungläubig starrte der zunächst auf seine Brust, um dann Mia anzusehen. ‚Wie zum Teufel…?‘ Den Schmerz ignorierend, riss er den Dolch aus seiner Brust. Ein Strom hellen Bluts lief aus der Wunde. Mit dem Dolch in der Hand wankte er auf Mia zu. „Du verdammte Hexe.“, fuhr er sie an und stach mit der Waffe in ihre Richtung. Fast schon lasziv bewegte sie sich zur Seite. Mit dem Ellenbogen schlug sie im Vorbeigehen gezielt gegen Kaynes Oberarm. Ein brennender Schmerz fuhr ihm hoch in die Schulter. Reflexartig öffnete er seine Hand und ließ den Dolch fallen. Mia tänzelte noch zwei Schritte weiter und zielte mit ihrem Schwert auf die Kniekehlen ihres Gegners. Wie ein Windhauch zischte die schlanke Klinge durch die Luft und traf ihr Ziel. Der Schrei, der nun folgte, ließ sich nur als animalisch bezeichnen. Kaynes Beine brachen weg. Er stürzte. Doch noch bevor er gänzlich auf dem Boden aufschlug hatte Mias zweites Schwert ihm bereits den Kopf von den Schultern abgetrennt.


    Noch während Mia mit dem Halbdämon kämpfte, trat Snip leise aus dem Schatten und bewegte sich auf die Mystiker zu. Um sie nicht zu verwirren, trug er weiterhin den Mantel mit der weiten Kapuze. „Hier rüber!“, rief er ihnen zu und winkte mit den Armen. „Folgt mir, ich bringe euch hier raus.“ Unsicher schauten sich die Männer gegenseitig an. Wer war das? Konnten sie ihm trauen? Oder stellte er ihnen eine Falle? Am Ende siegte ihr Wunsch, hier endlich rauszukommen. So schnell sie konnten, liefen sie auf den Goblin zu. Der führte sie auf direktem Weg zu der Rampe, wo bereits Bardinius auf sie wartete. Er nickte ihnen nur zu. Für Begrüßungen oder gar Erklärungen war jetzt keine Zeit. Gemeinsam rannten sie die Rampe hinauf – immer der Freiheit entgegen.


    Im Kampf mit den Dämonensoldaten hatten Nogg und Olof ganze Arbeit geleistet. Nur noch wenige von ihnen standen. Und lange würden die auch nicht mehr durchhalten. Nun machte sich auch ihr Anführer auf den Weg, um ins Geschehen einzugreifen. Seine Rüstung glänzte im fahlen Licht. Mit der linken Hand zeigte er wortlos auf Olof. Der nahm die Herausforderung an. Während Nogg sich den verbliebenen Dämonen widmete, trat der Nordmann auf Duk’uh zu. Abschätzend umkreisten die beiden einander. Mit zusammengekniffenen Augen fixierte jeder sein Gegenüber. Wer machte den ersten Schritt und ging zum Angriff über? Eine weitere Explosion ließ in diesem Moment den Krater erneut erzittern. Tiefe Risse zogen sich durch die Wände. Alles zitterte, wankte. Eine Gerölllawine stürzte auf die fette Dämonenbestie herab, die die ganze Zeit über regungslos in der Ecke gelegen hatte. Teile der Rampe brachen in sich zusammen. Es wurde eng hier unten.


    Unvermittelt sprang der Dämon nach vorne. Olof hob die Axt. Doch trotz seiner Größe und der schweren Rüstung, die er trug, tauchte der Angreifer elegant unter der heransausenden Klinge hindurch. Mit seinem Schwert stach er nach Olofs Unterleib. Als hätte er dieses Manöver geahnt, drehte sich der Nordmann ein wenig nach links. Die scharfe Klinge verfehlte ihr Ziel, fuhr aber über seine Hüfte und verpasste ihm eine schmerzhafte Schnittwunde. Tapfer biss er die Zähne zusammen und ging zum Gegenangriff über. Heftig krachte seine Axt auf Duk’uhs Schwert. Die Funken flogen. Und man merkte, wie viel Kraft es den Dämonen kostete, den Angriff abzuwehren. Die Rubine in der Axt leuchteten für einen Moment auf. Ihr Licht wurde von der polierten Rüstung zurückgeworfen. Ein ums andere Mal prallten die Kontrahenten wuchtig aufeinander. Währenddessen stürzten um sie herum immer mehr Gesteinsbrocken herab. Und es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis einer davon sie erwischen würde.


    Ein weiterer Angriff. Diesmal schnellte die Klinge des Dämonen vor. Olofs Axt fuhr schnurstracks nach unten und traf mit voller Wucht auf die Schneide. Der Hieb prellte die Waffe regelrecht aus Duk’uhs Hand. Klirrend fiel sie auf einen Stein und prallte dort federnd wieder ab – direkt zurück zwischen die Beine des Dämons. Er geriet ins Straucheln, ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Doch es half nichts: Das Gewicht der Rüstung ließ ihm keine Chance. Sekunden später schlug er auf dem Boden auf und kam auf dem Rücken zu liegen. Keuchend riss er sich das Visier auf. Er bekam kaum noch Luft. Mitleidslos starrte Olof auf ihn herab. Dann setzte er seinen Fuß fest auf Duk’uhs Brust. Ein kurzer Schwung mit der Axt, und der Dämon war von seinem Leiden ein für alle Mal erlöst.


    Jetzt schien es an der Zeit, von hier zu verschwinden. Nogg und Mia zeigten auf die Rampe, deren unterer Teil bereits weggebrochen war. Mit vereinten Kräften kletterten sie an der Kraterwand empor, bis sie die Rampe erreichten. Aus dem Nebel – dort, wo sich das winzige Portal befunden hatte – ertönte ein Knistern. Funken sprühten, schossen in alle Richtungen davon. Wieder explodierte etwas. Sie rannten. Keiner von ihnen schaute noch zurück. Einfach nur rennen. Weg hier! Immer lauter krachte und polterte es unter ihnen. Und auch von oben stürzten schwere Gesteinsbrocken herab. Gleich würde hier alles endgültig zusammenbrechen. Da endlich kam der Rand des Kraters in Sicht. Snip, Bardinius und die Mystiker warteten bereits. Gemeinsam liefen sie weiter, während unter ihnen das Inferno tobte.


    Eine ganze Weile rumorte es weiter im Krater. Die Erde bebte. Eine mächtige Staubwolke stülpte sich wie eine graue Mütze über die Überreste der Minenarbeiterstadt. Die Wände des Kraters mussten inzwischen vollständig eingestürzt sein. Selbst wenn sich noch irgendwelche Dämonen dort unten versteckt hatten, überlebt hatte das ganz sicher keiner. Oder? Plötzlich bewegte sich etwas. Ein Felsbrocken rollte zur Seite. Irgendetwas pochte von unten her. Dann spritzten auf einmal kleine Brocken aus Stein und gefrorener Erde in alle Richtungen durch die Luft. Eine mächtige Pranke mit scharfen Klauen bohrte sich durch den Schutt und ragte trotzig aus der Erde heraus – begleitet von einem lang anhaltenden und sehr wütend klingendem Knurren aus der Tiefe.


    

  


  
    Kapitel 68


    


    Bis zum Unterschlupf der Mystiker war es nun nicht mehr weit. Noch einige Stunden, dann hätten sie es geschafft. Wie sehr sehnten sie sich doch danach, ihre durchgefrorenen und schmerzenden Knochen zu wärmen – und endlich wieder eine ordentliche warme Mahlzeit zu genießen. Allein der Gedanke daran ließ ihnen schon das Wasser im Munde zusammenlaufen. Die Vorräte, die die Schattensammler dabei hatten, reichten natürlich nicht lange für solch eine große Gruppe. Und viel zum Jagen fanden sie unterwegs auch nicht. Lediglich zwei otterartige Tiere konnte sie erlegen. Ein Tropfen auf den heißen – oder kalten? – Stein. Zumindest durften sie es jetzt wagen, von Zeit zu Zeit ein Feuer anzuzünden – sofern sie Brennmaterial fanden.


    Dennoch herrschte bei alledem eine gute Stimmung. Vor allem die Mystiker waren heilfroh über ihre Rettung. Immer wieder bedankten sie sich überschwänglich bei den Schattensammlern. So richtig konnten sie es nicht fassen, wie nur fünf Leute die ganze Dämonenbande erledigt hatten. Solch ein Kampfgeschick war ihnen noch nicht begegnet. Und es dauerte nicht lange, bis die Erinnerung an Einar und jene legendären Zeiten aufkam. In Olof sahen sie den neuen oder sogar den wiedergeborenen Einar. Ihren Helden. Und so ganz langsam fing der Nordmann an, Gefallen an dieser Rolle zu finden.


    Die dämonische Invasion und damit die existenzielle Bedrohung für Frigia hatten sie gemeinsam abgewehrt. Das Dämonenversteck gab es nicht mehr. Alles lag in Schutt und Asche. Die Leichen der Anführer der Brut ruhten unter Tonnen von Schutt auf dem Grund des Kraters. Und selbst wenn noch einzelne Trupps und kleine Horden durch die Lande streiften, stellten sie ohne Führung keine große Bedrohung dar. Die Krieger würden damit fertig werden und sie nach und nach zur Strecke bringen. Bald schon würde wieder Ruhe einkehren. Bis dann irgendwann wieder ein Verrückter auftauchte. Und Verrückte gab es genug in dieser Welt. Ganz zu schweigen von den zahllosen anderen Welten.


    Laut schwatzend stapfte die Gruppe durch den Schnee. Nicht gerade das Inbild von Vorsicht. Und so realisierte keiner von ihnen, dass sie schon seit einer Weile argwöhnisch beobachtet wurden. Erst als die Bestie mit einem mächtigen Satz direkt in ihre Mitte sprang, konnten sie die Bedrohung nicht mehr übersehen. Mit ein paar wilden Prankenhieben schlug der Bluthund um sich und zerfetzte dabei mehrere Mystiker. Voller Panik rannten die anderen davon. Erneut mussten sie um ihr Leben fürchten. Zu früh gefreut. Auch die Schattensammler sahen sich überrascht. Wo kam dieses Ungetüm jetzt auf einmal her? Hatten sie etwas übersehen?


    Automatisch gingen sie in Kampfstellung. Doch Olof gab ihnen ein beschwichtigendes Zeichen mit der Hand. „Der kommt meinetwegen.“, sagte er ganz ruhig. Woher das auf einmal wusste, konnte er selbst nicht sagen. Aber er wusste es – und es gab keinerlei Zweifel daran. Dieses Monster wollte ihn, wollte seine Axt. Darauf konnte es nur eine Antwort geben: „Das ist mein Kampf!“ Entschlossen trat der Nordmann vor, den Dämonentod fest in beiden Händen. Geifernd stand die Bestie vor ihm und schaute aus seinen funkelnden Augen auf ihn herab. Ein verächtlicher Blick, in dem noch einige andere Emotionen mitschwangen: Wut, Hass und Gier. Der lange Schwanz mit den tödlichen Stacheln schlängelte sich durch den Schnee. Knisternde Spannung lag über dem Ort und zog alle in ihren Bann.


    Mit einem kräftigen Satz ging der Bluthund zum Angriff über, begleitet von einem lauten, durchdringenden Gebrüll. Olof stand wie angewurzelt da. Die massige Bestie flog förmlich auf ihn zu. Ihr fauliger Atem wehte ihr voraus. Im letzten Moment warf sich der Nordmann zur Seite. Haarscharf schlugen die scharfen Krallen an seinem Gesicht vorbei. ‚Nur ein paar Zentimeter weiter…‘ Er schob den Gedanken schnell beiseite und rollte sich auf dem schneebedeckten Boden ab. Sekunden später stand er wieder. Der Bluthund hatte währenddessen gewendet und setzte zu seinem nächsten Angriff an. Dieses Mal sprang er nicht, sondern lief auf Olof zu. Offenbar wollte er ihn einfach niederrennen. Erneut wartete der Nordmann bis zum letzten Moment, um dem Angreifer auszuweichen. Urplötzlich bremste der Bluthund ab und brach seinerseits seitlich aus. Zugleich ließ er seinen Schwanz vorschnellen. Damit hatte Olof nicht gerechnet. Hastig sprang er nach hinten, aber die Schwanzspitze erwischte ihn am Oberschenkel. Der Schlag ging ihm durch und durch. Dann krachte er in eine Schneewehe. Mühsam rappelte er sich auf. Sein Oberschenkel schmerzte, seine Beweglichkeit war empfindlich gestört. Langsam bekam er Angst. War das wirklich so eine gute Idee, sich dem Biest alleine zu stellen?


    Auf ging’s zum nächsten Angriff. Wieder rannte die dämonische Bestie los. Aber Olof blieb nicht stehen. Er bewegte sich hin und her, so gut er konnte – wollte den Gegner verunsichern. Dann sprang er auf einmal selbst nach vorne auf seinen Angreifer zu und hieb dabei mit der Axt nach dessen Vorderläufen. Noch im Sprung drehte der Nordmann sich in der Luft und versuchte seitlich unter den gefährlichen Pranken wegzutauchen. Das Manöver gelang weitgehend. Die Schneide drang tief in die linke Vorderpranke des Bluthundes ein. Kleine Blitze umzuckten das Metall und fuhren direkt in die dämonische Kreatur. Wütend schrie die Bestie auf. Ihr Bein zuckte zur reflexartig Seite und traf den Nordmann an der Schulter. Der Schlag warf ihn völlig aus der Bahn, so dass er wiederum unsanft auf dem Boden landete. Doch was noch schlimmer war: Die Axt glitt ihm aus den Händen und fiel einige Meter entfernt in den Schnee. Sofort sprang Olof auf und rannte los. Er brauchte diese Waffe unbedingt, wenn er auch nur die geringste Chance haben wollte.


    Nur noch zwei Schritte trennten ihn von seiner Axt. Instinktiv streckte er die Arme aus und warf sich der Waffe entgegen. Von der anderen Seite her rauschte der Bluthund heran. Gerade als Olofs Finger sich um den Griff der Waffe schlossen, befand sich die diabolische Kreatur auch schon über ihm. Aus dem Schwung heraus rollte sich der Nordmann herum und hielt die Schneide der Waffe nach oben gerichtet. Im nächsten Moment grub sie sich tief in die Brust des Ungeheuers, das sich erbarmungslos auf ihn geworfen hatte. Schlagartig entlud sich knisternd ein Teil der Magie aus der Waffe. Ein schier übermächtiger Schlag fuhr in den Bluthund und schleuderte ihn mehrere Meter weit durch die Luft. Zitternd richtete Olof sich auf. In seinen Fingern hatte er kein Gefühl mehr. Seine Schulter und sein Oberschenkel schmerzten wie verrückt. Doch er weigerte sich jetzt aufzuhören. Endlich bot sich ihm die Chance, auf die er schon fast nicht mehr zu hoffen gewagt hatte. Langsam humpelte er auf den Bluthund zu, der ihn aus seinen glimmenden roten Augen anschaute. War es tatsächlich Erstaunen, das daraus sprach?


    Mit einem triumphierenden Gesicht holte der Nordmann aus. Die Axt beschrieb einen perfekten Bogen. Doch die Bestie erwies sich als viel schneller und geschickter, als Olof es jemals gedacht hätte. Im allerletzten Moment schob sie sich beiseite. Die Axt schlug donnernd in den gefrorenen Boden ein. Wiederum gab es eine magische Entladung. Blitze zuckten in alle Richtungen. Risse schossen sternförmig von der Einschlagstelle aus und brachen den Boden auf. Es bebte. Olof taumelte ein paar Schritte zurück. Der Bluthund sprang auf. Grünliches Blut lief ihm aus der schweren Brustwunde und aus der verletzten Pranke. Doch jetzt war er am Zug. Schwerfällig machte er einen Schritt auf den Nordmann zu. Noch einen. Da krachte es. Der Boden gab schlagartig unter ihm nach, und er stürzte. Mit den unverletzten Pranken suchte er nach Halt, doch überall rutschte er nur ab. Dann stürzte er tief in den Spalt, der sich die ganze Zeit unter der eisigen Oberfläche verborgen hatte. Sein Schreien hallte den glatten Schacht empor.


    Immer noch fassungslos über das, was da gerade geschah, näherte Olof sich dem Spalt. Vorsichtig beugte er sich vor und schaute hinab. Tief führte der Riss in die Erde hinunter. Der Bluthund saß dort unten fest, eingeklemmt in der sich verjüngenden Spalte. Noch einmal holte der Nordmann aus und schlug die Axt wieder auf die Erde. Ein weiteres Beben. Noch mehr Risse bildeten sich. Die Wände des Spalts stürzten ein und verschlossen ihn vollständig. Da würde der Dämon niemals herauskommen – wenn er denn überhaupt noch lebte. Ein eiskaltes Grab für eine heißblütige Bestie. Erschöpft sank der Nordmann zusammen und umklammerte dabei immer noch mit steifen Fingern seine Axt.


    

  


  
    Kapitel 69


    


    Wie ein Blitz schoss die Erkenntnis durch Zrr’Gan’Drhus Kopf: ‚Der Bluthund ist gescheitert.‘ Sofort wusste er, dass es viel mehr war als nur ein Gedanke. Durch das Halsband standen sie beiden in einer engen emotionalen Verbindung miteinander. Selbst in der fremden Welt, zu der er keinen gedanklichen Zugang fand, konnte er den Bluthund spüren – seine Kraft, seinen Willen, seine Wut. Und jetzt herrschte absolute Funkstille. Kein Signal, keine Empfindung. Das konnte nur eins bedeuten. Die mächtige Bestie lebte nicht mehr.


    Erschrocken und wütend zugleich sprang der Dämonenfürst aus seinem steinernen Thron auf und schrie. Seine ganze Enttäuschung, seinen ganzen Frust legte er in den Schrei hinein. Die große Halle wankte regelrecht. Seine Diener und Wachen zogen vorsorglich die Köpfe ein. Sie wussten, was schlechte Laune bei ihrem Herrn bedeutete: definitiv nichts Gutes. Und richtig, im nächsten Moment krachte eine schwere Alabasterstatue gegen die Wand. Der weiße Stein zersprang in zahllose Stücke. Schnaubend schaute der Dämonenfürst auf die Scherben. Immer noch kochte die Wut in ihm. Dass der Jäger versagt hatte, kratzte ihn nicht im Geringsten. Er hatte sich vorher schon als unzuverlässig erwiesen und das kostbare Vertrauen seines Herrn verspielt. Und dass es ausgerechnet der Bluthund war, der ihm den Todesstoß versetzt hatte: Eine nette kleine Ironie des Schicksals. Besser hätte er es selbst gar nicht inszenieren können. Aber der Bluthund selbst? Niemals zuvor war es vorgekommen, dass diese Bestie versagt hatte. Niemals!!! Mit tödlicher Präzision erfüllte er seine Aufträge – ganz egal, wie schwierig sie auch sein mochten. Schließlich handelte es sich um den Bluthund.


    Zrr’Gan’Drhu schüttelte mit dem Kopf. Was mochte da nur geschehen sein? Wem war es gelungen, diese Bestie zu überwinden? Sollten es am Ende die sein, die er gejagt hatte? Fast erschien diese Vermutung logisch. Aber Sterbliche? Wie sollten sie dieses Kraftpaket überwinden? Es sei denn… ‚Die Axt!‘, pochte es in seinem Schädel. Sie besaß die nötige Kraft. Sie vermochte jeden Dämonen zu töten. Endgültig. Ein für alle Mal. Deshalb wollte er sie haben; musste sie haben. Um jeden Preis. Und er hatte viel dafür bezahlt. Nicht alles, aber sehr viel. Nur bekommen hatte er dafür nichts.


    Grimmig ballte er die Faust. Die Sache war noch nicht vorbei. Diese elenden Sterblichen. Eines Tages würde er sie in die Finger bekommen. Und dann gab es kein Erbarmen. Für keinen von ihnen. Auch nicht für die Grünhaut, die ihn unfreiwillig aus seinem Gefängnis befreit hatte. Zrr’Gan’Drhu wollte Rache. Aber es eilte nicht. Er hatte Zeit. Sehr viel Zeit, wenn es sein musste. Und eines Tages…


    

  


  
    Kapitel 70


    


    Die Trauer stand ihnen starr ins Gesicht gemeißelt, auch wenn sie sie nicht zeigen wollten. Schweigend trugen die vier den Leichnam auf ihren Schultern. Sorgsam hatten sie ihn nach den uralten Bräuchen ihres Volkes gesalbt und in seine prächtigste Rüstung gekleidet. So, wie es sich für einen wahren Krieger gehörte.


    Niemand sollte jemals seine letzte Ruhestätte finden. So lautete Einars Wunsch. Und den respektierten sie als seine engsten Freunde und Vertrauten. Zugegeben, sie verstanden seinen Wunsch nicht wirklich – auch nicht die Tatsache, dass er mit seiner Axt beerdigt werden wollte. Schließlich stand sie als Symbol für die Unbesiegbarkeit ihres Volkes. Und es würde sicher Leute geben, die würdig damit umgingen und die Waffe in Ehren hielten. Doch Einar hatte gerade da seine Bedenken. Also hatte er mit Hilfe dieses mysteriösen fremden Besuchers einen Plan ausgeheckt, den keiner von ihnen so genau kannte. Aber das spielte keine Rolle für sie. Sie waren ihrem Freund und Herrn treu ergeben. Für ihn gaben sie alles – sogar ihr Leben.


    Langsam schritten sie in den Tunnel hinein und folgten ihm bin hin zu der Kammer. Alles war bereits vorbereitet: der Podest, auf dem Einars Leichnam Ruhen sollte, die Grabbeigaben, die ihm seinen Status bei den Göttern sichern sollten. Feierlich legten sie ihren toten Freund auf das Podest und platzierten die Axt auf seiner Brust. Dann stimmten sie ein leises Lied an. Jetzt gab es auch für die Tränen kein Halten mehr. Zum Glück sah sie hier keiner. Lange standen sie noch an Einars Seite. Schließlich holte einer von ihnen das kleine Kästchen heraus, das Einar von dem Fremden bekommen hatte, und stellte es direkt in die Mitte des Raumes – sorgsam bedacht darauf, es exakt auszurichten. Mit Zeigefinger und Daumen öffnete er den Deckel und sah, wie eine helle glitzernde Wolke aus dem Kästchen herausströmte. Immer mehr von der Substanz trat aus und machte sich daran, den ganzen Raum zu erfüllen. Ein helles, kaum hörbares Klirren erklang immer wieder dabei.


    Mühsam rissen sie sich von dem beeindruckenden Anblick los und gingen zurück. An der Stelle im Gang, die Einar ihnen schon vor längerer Zeit gezeigt hatte, wischten sie mit der Hand über die verborgene Rune an der Wand. Erneut erklang der helle Ton. Ein hauchdünner und durchscheinender Schimmer spannte sich quer durch den Tunnel und bildete quasi eine Barriere. Das Grab war nun versiegelt. Keiner würde diesen Schild durchbrechen können. Zumindest hatte Einar ihnen dies so gesagt. Und sie hegten keinen Zweifel an seinen Worten.


    Dennoch wollten sie auf Nummer sicher gehen. Zurück am Eingang des Tunnels, hielten sie zielstrebig auf einen Stützbalken zu, der ein wenig schief aus der Wand herausstand. Mit einem kräftigen Ruck zog einer von ihnen daran. Ein Krachen ertönte. Es rumpelte. Dann stürzten die ersten Felsbrocken herab. Gleich würde dieser Teil des Tunnels völlig verschüttet sein. Doch statt aus der Höhle herauszulaufen, schlichen die vier zurück zu der Nische, die sie nun schon zweimal passiert hatten. So wie sie im Leben mit Einar verbunden waren, so wollten sie es auch im Tod sein. Freunde auf ewig. Fast synchron griffen sie in ihre Taschen und holten kleine Fläschchen mit einer dunkelroten Flüssigkeit heraus. Ohne ein weiteres Wort öffneten sie und tranken den Inhalt. Dann setzten sie sich auf den Boden und warteten auf ihren Tod.


    

  


  
    Kapitel 71


    


    Nach der langen Reise wirkte die Burg von Jarl Gustav XII. gar nicht mehr so trist. Im Gegenteil, irgendwie verströmte sie etwas Heimeliges. Selbst Mia fühlte sich wohl und genoss die Wärme und das Essen. Die Tour zurück über das Eis hatte alle an ihre Grenzen gebracht. Mehr als einmal hatten die Mystiker ihnen davon abgeraten über die geschlossene Eisdecke zu reisen. Auch mit einem Hundeschlitten dauerte das etliche Tage. Und die Gefahren, die unterwegs lauerten, ließen sich nicht vorhersehen. Doch die Schattensammler wollten einfach nicht bis zum Frühjahr warten. So viel Zeit hatten sie nicht. Ohnehin machte sich bei ihnen das Gefühl breit, schon viel zu lange in dieser fremden Welt zu sein. Es trieb sie nach Hause zurück. Also machten sie sich allen Einwänden zum Trotz auf den Rückweg – und erreichten schließlich völlig abgekämpft und halb erfroren die Burg des Jarls.


    Inzwischen waren einige Tage vergangen. Die Zeit mussten sie sich wohl oder übel nehmen, um wieder zu Kräften zu kommen. Und es tat ihnen zugegebenermaßen gut, sich ein wenig verwöhnen zu lassen. Als sie die frohe Botschaft von der Zerstörung des Dämonenstützpunktes kundtaten, kannte der Jubel der Nordmänner keine Grenzen. Die fünf Gefährten wurden gefeiert wie Helden. Insbesondere Olof und seiner Axt galt ihre Aufmerksamkeit. Immer wieder wurde er mit Einar verglichen. Ein Barde schrieb sogar eine Ode über ihn und seine Heldentaten. Und der Nordmann fühlte sich geschmeichelt. Ja, es gefiel ihm gut, so verehrt zu werden.


    Gustav XII. hatte Boten in die anderen Teile Frigias ausgesandt, um die Nachricht vom Sieg über die Dämonen überall verbreiten zu lassen. Alle Herrscher sollten Truppen ausschicken, um die letzten marodierenden Dämonen zur Strecke zu bringen und diese Bedrohung endgültig zu beseitigen. Schließlich lauerten in den eisigen Landen genügend andere Gefahren. Auf diese konnten sie also gut verzichten.


    Am nächsten Morgen wollten die Schattensammler Frigia verlassen. Noch einmal saßen sie gemütlich mit dem Jarl und seinen Leuten beisammen. Auf Bardinius Schulter räkelte sich Orbin und schmiegte sich an die Wange des Magiers. Der Drache sah noch ziemlich mitgenommen aus. Doch der Schlaf hatte ihm geholfen. Bald schon würde er wieder ganz der alte sein. Unvermittelt stand Olof auf und bat mit einer ausholenden Bewegung seines Arms um Ruhe. „Liebe Freunde!“, sagte er mit betont fester Stimme und schaute langsam in die Runde, „Ich habe eine wichtige Entscheidung getroffen.“ Dann wandte er sich direkt an die Schattensammler. „Es ist noch nicht lange her, da waren wir Fremde füreinander. Ihr habt mich unterstützt. Gemeinsam haben wir viel erlebt. Unbeschreibliche Dinge, über die man eigentlich ein Buch schreiben müsste. Heute bin ich sehr stolz darauf, euch meine Freunde nennen zu dürfen.“ Er stockte einen Moment. „Dennoch kann ich nicht mit euch nach Mondoria zurückkehren. Mein Herz sagt mir, dass ich hier bleiben muss. Die Axt, die ich trage und die ein Teil von mir geworden ist, gehört hierher. Und deshalb gehöre auch ich hierher nach Frigia. Das Schicksal hat meinen Weg in diese Welt geführt und mir gezeigt, dass ich hier gebraucht werde. Ich danke euch für die gemeinsame Zeit und werde sie niemals vergessen.“ Der Rest seiner Worte ging in einem gewaltigen Jubelsturm unter. Die Nordmänner sprangen auf und liefen auf Olof zu. Immer wieder klopften sie ihm auf die Schulter. Sie durften ihren Helden behalten. Ein schöneres Geschenk konnten sie sich kaum vorstellen.


    Am nächsten Tag machten sich die Schattensammler auf den Heimweg. Olof begleitete sie bis zum Burgtor und drückte Snip ein Schreiben und ein Beutel mit Münzen in der Hand. „Gib das bitte meiner Frau und sagt ihr, dass ich verstorben bin. Auch wenn ich sie nicht wirklich vermissen werde, so ist sie mir doch die ganzen Jahre treu gewesen. Wenn sie davon ausgeht, dass ich tot bin, findet sie vielleicht einen anderen Mann.“ Snip versprach es ihm und alle umarmten sich noch ein letztes Mal, bevor sie aufbrachen. Eine Eskorte des Jarls begleitete sie. So würden sie zügig vorankommen. Gemeinsam hatten sie entschieden, die Tunnel, die ihre beiden Welten miteinander verbanden, zu sprengen. Das schien ihnen das Beste zu sein. Noch einmal umarmten sie den neuen Helden von Frigia. Dann stiegen sie auf ihre Pferde und ritten los. Es ging nach Hause.


    

  


  
    Epilog


    


    Kalt. So kalt. Und finster. Der Verstand fast eingefroren. Die Kälte zehrte an den letzten Reserven. Die Lebensfunktionen auf das Nötigste eingeschränkt. Gerade genug zum Dahinvegetieren.


    Regungslos. Eingeklemmt. Eingeschlossen. Ein Gefängnis aus Eis. Kein Ausweg. Keine Hoffnung. Keine Chance. Brutal. Nur ein kleiner Funke glühte noch. Tief in seinem Inneren verborgen, hielt er das Feuer am Glimmen. Die Wut fachte es an, nährte es. Diese unbändige Wut. Größer und stärker als je zuvor. Sie schrie nach Rache, wollte Genugtuung.


    Mit ungeheurer Anstrengung öffnete er ein Auge. Rot leuchtete es in der Finsternis. Ein böses, unheilverheißendes Leuchten. Als wollte es sagen: Es ist noch nicht vorbei…
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    Kurzbeschreibung:


    „Lebt er noch?“ Bei der Frage hob Nogg die Axt etwas höher. „Ja. Aber vielleicht hätte ich ihn nicht am Leben lassen sollen.“ Snip spielte für einen kurzen Moment mit dem Gedanken umzukehren und genau das nachzuholen. „Ich laufe gern zurück“, bot Nogg sich an. „Nein, dafür ist jetzt keine Zeit. Wir bleiben zusammen.“ Ein lautes Seufzen folgte auf Snips Entscheidung. „Ist nur ein Mensch. Davon gibt es doch genug“, murmelte der Ork vor sich hin.

    

    Diese Helden wollen die Welt nicht retten. Sie verlieben sich nicht.

    Sie suchen magische Artefakte, Abenteuer und anständige Gegner (Monster bevorzugt!).

    

    „Das Artefakt" ist ein Fantasybuch für Erwachsene. Klassische High-Fantasy mit vielen Kampfszenen.


    


    


    http://www.amazon.de/Die-Chroniken-von-Mondoria-Artefakt-ebook/dp/B009WL0UXA/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1391595546&sr=8-1&keywords=claudia+muther


    


    http://www.bookrix.de/_ebook-claudia-muther-das-artefakt/


    


    


    


    

  


  
    

    Die Chroniken von Mondoria


    Wie alles begann Band 2: Eiskalte Hand


    Claudia und Urs Muther


    Erschienen 2013


    


    Kurzbeschreibung:


    Sie ist jung. Sie ist schön. Und sie ist tödlich. Mia verdient ihren Lebensunterhalt als Agentin. Alles läuft bestens, bis sie eines Tages einen Brief auf ihrem Tisch vorfindet, der ihr Leben völlig aus der Bahn bringt.


    Eine abenteuerliche Suche nach ihren eigenen Wurzeln und ihrer wahren Identität beginnt, die sie quer durch das Reich von Quandala führt. Intrigen, wandelnden Steinkolossen, Grünhäuten und jeder Menge Gefahren muss sie begegnen, bis sie endlich nach ihrem Erbe greifen kann.


    Mit "Eiskalte Hand" werden die Chroniken von Mondoria weitergeführt. Begib dich mit Mia auf die Suche nach ihren Wurzeln. Finde heraus wieso eine gewaltige Grünhautarmee das Reich von Quandala bedroht und welches Geheimnis hinter Mias Erbe steckt.


    http://www.amazon.de/Eiskalte-Hand-Die-Chroniken-Mondoria-ebook/dp/B00DXNGFBE/ref=sr_1_3?ie=UTF8&qid=1391595546&sr=8-3&keywords=claudia+muther


    


    http://www.bookrix.de/_ebook-claudia-muther-eiskalte-hand/


    

  


  
    Impressum


    


    


    © Claudia und Urs Muther


    http://www.wortbaukasten.de


    Verlag: BookRix GmbH & Co. KG. St. Martinstraße 53 – 55


    81669 München


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Die Schattensammler-Saga
BRENNMENDER &TA Hi

22

Eeh >

TaG[a‘udia und Urs Muther





